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  Kapitel 1


  Der Auftrag

  


  Pierre de Vos, der Vorsitzende des Rechnungshofs der Normandie, strahlte eine besonnene Autorität aus. Er hatte eine tiefe Stimme, die er mit Bedacht einsetzte. In seiner Art erinnerte er an die dumpfe Ruhe niederländischer Flusslandschaften.


  Als Beamter des Rechnungshofs war er nun seit bereits drei Jahren für das Finanzgericht in Rouen zuständig. Dort waren zwanzig Beamte und ebenso viele Assisteten und Verwaltungsangestellte beschäftigt. De Vos kümmerte sich um die Überprüfung der Konten sowie der Verwaltung der Gebietskörperschaften und öffentlichen Einrichtungen der Region Basse et Haute Normandie.


  Der Vorsitzende empfing in seinem Büro den Ersten Rat Jean-François Lacroix, einen kahlköpfigen Fünfzigjährigen, der Flanellhemden mit Strickpullis trug und dessen Augen hinter seiner Hornbrille funkelten.


  »Monsieur Lacroix, Sie wissen, dass uns Hervé in wenigen Monaten verlässt, um in den wohlverdienten Ruhestand zu treten. Für das Amt des Vorsitzenden der ersten Sektion habe ich an Sie gedacht.«


  Der Erste Rat Lacroix spürte Freude in sich emporsteigen. Insgeheim hatte er es seit Jahren auf diesen Posten abgesehen. Der Form halber wollte er aber nicht sofort zusagen und ließ sich mit seiner Antwort etwas Zeit. »Um ehrlich zu sein, Monsieur Vorsitzender, bin ich mit meiner derzeitigen Situation in der zweiten Sektion sehr zufrieden.«


  »Lassen Sie sich nicht zu sehr bitten, Monsieur Erster Rat. Ich weiß, dass Sie ein Auge auf den Posten geworfen haben.«


  Lacroix errötete. Er wollte das von sich weisen, aber seine innere Freude war einfach zu groß.


  »Dann ist es abgemacht«, sagte de Vos.


  Der Erste Rat konnte ein breites Grinsen nicht unterdrücken. Nach dem Start seiner Karriere im Finanzministerium war er über eine Ausschreibung zum regionalen Rechnungshof gekommen. Dort arbeitete er nun seit fünfzehn Jahren.


  Der Vorsitzende fuhr fort: »Lacroix, ich möchte Sie bitten, noch eine kleinere Überprüfung vorzunehmen, bevor Sie Ihren Posten als Chef der Sektion antreten. Es geht um das Museum für zeitgenössische Bildende Kunst in Deauville. Ein etwas ungewöhnliches Freilichtmuseum.«


  »Freilichtmuseum?«


  »Ja, es ist eine Art Skulpturengarten. Die Werke werden in einem wunderschönen Park ausgestellt. Bei dieser Hitze könnte das ganz angenehm sein. Außerdem sind Deauville und seine Promenade sowieso angenehm bei der Hitzewelle.«


  Der Erste Rat Lacroix mochte das Meer nicht. Er war ein eher häuslicher Typ, reiste so wenig wie möglich und arbeitete so oft, wie es sich einrichten ließ, von zu Hause aus. »Ah!«, sagte er.


  »Diese Kontrolle ist Teil einer landesweiten Überprüfung der Verwaltung der Museen in Frankreich, die vom nationalen Rechnungshof veranlasst wurde. Zehn regionale Rechnungshöfe sind davon betroffen.«


  Lacroix war wenig begeistert. Er hatte unglaublich viel mit der Kontrolle der Krankenhausgruppe in Le Havre zu tun. Nach der Ankündigung seiner baldigen Beförderung sah er jedoch keine Möglichkeit, das abzulehnen.


  Der Vorsitzende de Vos machte eine Pause, legte einen Finger an sein Kinn und blickte zu einem Bild, auf dem rote Krebse auf einem silbernen Teller zu sehen waren. »Ich möchte gerne, dass Sie diese Kontrolle gemeinsam mit Églantine de Tournevire durchführen.«


  Lacroix, der gerade noch seinen fehlenden Enthusiasmus für die Aufgabe hatte verbergen können, schaffte es jetzt nicht mehr, seine Reaktion auf den Namen seiner jungen Kollegin unter Kontrolle zu bekommen. Er wurde bleich.


  Der Vorsitzende machte eine kurze Pause und genoss die Wirkung, die seine Ankündigung hatte.


  »Kann ich das nicht allein machen?«, fragte Lacroix. »Das sollte doch eine recht einfache Kontrolle sein, oder?«


  »Ja, natürlich könnten Sie es allein machen. Technisch ist das tatsächlich ganz einfach, aber ich hätte gerne, dass Sie es zu zweit durchführen. Die Direktorin des Museums, Isabelle Bokor, ist politisch sehr engagiert. Daher ist das Ganze eine heikle Angelegenheit.«


  »Politisch engagiert?«


  »Ja, sie ist Kandidatin für die Regionalwahlen auf der Liste des Bürgermeisters von Deauville, dem ehemaligen Staatssekretär für Wohnungswesen, Henri Koutousov.«


  Also einigte man sich und das Gespräch endete mit einer kurzen Übersicht über die laufenden Projekte. Der Vorsitzende verabschiedete sich, denn er hatte einen Sitzungstermin.


  


  Lacroix kehrte nachdenklich in sein Büro zurück. Auf dem Flur traf er Lothaire Baron. Der Mann aus Guadeloupe in seinem blauen Blazer mit Krawatte schob einen leeren Wagen vor sich her.


  »Lothaire, haben Sie Madame de Tournevire gesehen?«


  »Noch nicht«, sagte der oberste Gerichtsschreiber mit einem verschmitzten Lächeln. »Sie wissen doch, sie hat flexible Arbeitszeiten.«


  »Ja, ich weiß«, erwiderte Lacroix verärgert und öffnete die Tür zu seinem Büro.


  »Übrigens habe ich Ihnen die Papiere gebracht, um die Sie mich gebeten hatten.«


  Lacroix sah ihn fragend an.


  »Ja«, meinte Lothaire, »die vom Krankenhaus in Le Havre.«


  »Es gibt noch mehr!«


  »Ganze Kartons voll«, bestätigte Lothaire und setzte gemütlich seinen Weg in Richtung Aufzug fort. Das mit Deauville kam gerade wirklich ungelegen. Und dann noch gemeinsam mit Tournevire! Die junge Frau ärgerte ihn. Er war zwar ihrem Charme gegenüber nicht unempfänglich, aber sie ging ihm auf die Nerven. Ihre Lässigkeit, ihr exzentrisches Gehabe, ihre Brille, ihr großes Anwesen an der Seine, ihr Pferd, ihr roter Sportwagen … Außerdem – und das machte es nicht besser – gehörten sie nicht zur selben Verwaltungseinheit. Sie war Beamtin des nationalen Rechnungshofs, während er nur Beamter des regionalen Rechnungshofs war.


  Jean-François Lacroix griff nach seinem Telefon. Sie ging nicht ran. Natürlich nicht.


  


  Églantine de Tournevire öffnete ein Auge. Zehn Uhr. Sonne durchflutete ihr Schlafzimmer. Sie hatte keine Lust zu arbeiten, daher zwang sie sich auch nicht dazu. Die Arbeit für die Kammer erlaubte ihr diesen Luxus. Ihr Vertrag verpflichtete sie, die Berichte in der entsprechenden Qualität innerhalb der gesetzten Fristen abzugeben. Sie konnte nachts arbeiten, tagsüber, während ihrer Ferien oder am Wochenende, das ging den Vorsitzenden de Vos nichts an.


  Sie stand auf, frühstückte und lief hinunter zum Pferdestall. Balzac, ihr Angloaraber, wieherte vor Freude, als er sie kommen sah. Die junge Frau liebte ihren Rotfuchs mit seinen drei weißen und dem einen rotbraunen Bein.


  Mit seinem Maul suchte Balzac nach ihrer Hand und scharrte mit den Hufen. Sie sattelte ihn. Gemeinsam brachen sie zu einem Ritt in den Wald von Brotonne oberhalb der Seine auf.


  Schritt, Trott, Galopp, Trott, Schritt. Die Reiterin ließ ihr Pferd, das so empfindlich war wie ein Formel-1-Wagen, im Schutz des Blätterdaches arbeiten. Nach einer Stunde dampfte es. Die Hitze half ihm leider nicht dabei, sich zu erholen.


  Églantine streichelte Balzac über die Seite und ließ die Zügel locker. Mit geblähten Nüstern senkte der Rotfuchs den Kopf und holte Luft.


  Sie ritten zurück zum Haus. Églantine wohnte auf dem großen Anwesen ihres Vaters im Dorf Aizier. Sie lebte hier allein, ihre Eltern waren nach Brasilien gezogen.


  In dem kleinen, von Wald umgebenen Dorf, das in der vorletzten Biegung der Seine lag, nannte jeder das Anwesen nur »Schloss«. Was ein wenig übertrieben war, denn es handelte sich lediglich um ein Herrenhaus aus Backsteinen. Zwar war es nicht klein, aber es konnte sich weder mit Versailles noch mit Sanssouci messen. Zu dem Anwesen gehörten ein Pferdestall und ein kleiner Wald, der sich bis zu den Ufern der Seine hinzog. Der Blick auf den Fluss vom Haus aus war hinreißend.


  Églantine wusch Balzacs Beine und Schultern, um ihn abzukühlen. Mit einem nassen Schwamm fuhr sie sorgfältig die Konturen seiner Augen und seiner Nüstern nach. Als sie über die weiße Zeichnung in Form eines Halbmondes auf seiner Stirn strich, hielt sie kurz inne. Danach striegelte und bürstete sie ihn und kümmerte sich um seine Hufe. Schließlich brachte sie ihr Pferd wieder zurück in seine Box. Es stürzte sofort zu seiner Futterkrippe und Églantine holte ihm einen Ballen Heu.


  


  Frisch geduscht sonnte sich die junge Frau in einem klatschmohnfarbenen Sommerkleid am Rand ihres Swimmingpools und aß ein paar Kirschtomaten. Mit dem Blick folgte sie einem Frachtschiff unter der Flagge der Kaiman-Inseln, das aus Rouen kam und in Richtung Le Havre fuhr. Dank der ausgehobenen Fahrrinne konnten selbst große Schiffe bis zum Hafen von Grand-Couronne fahren. Seit sie ein kleines Kind gewesen war, sah sie ihnen nach und träumte von den exotischen Zielen, die sie ansteuerten.


  Ihre Katze Skippy rieb ihren rotweißen Kopf an ihrem Fußknöchel. Églantine streichelte sie. Skippy machte einen Buckel und bewegte sich auf ihren leeren Napf zu. Seit einem Unfall in der Nähe des Hauses hatte das zweifarbige Tier nur noch drei Beine. Es hüpfte daher wie ein Känguru und sein wohlgenährter Bauch ließ es erst recht wie ein Beuteltier aussehen. Das gefräßige Tier futterte gerne für zwei und strengte sich so wenig an wie möglich.


  Majestätisch floss die Seine dahin. Ihr Anblick entspannte Églantine. Das Fließen des Wassers war Balsam für ihr verwundetes Herz. Zwei Jahre war es nun her. Sie konnte sich zu nichts aufraffen und wollte niemanden mehr kennenlernen. Nach außen hin trat sie lächelnd, dynamisch und zupackend auf, aber im Inneren litt sie. Der Schock war zu brutal gewesen.


  Ihr Mann Stephan hatte sie von einem Tag auf den anderen verlassen. Für eine andere. Eine geheime Affäre, die aber nicht lange geheim geblieben war. Es war eine Blonde mit einem lächerlichen Vornamen gewesen, die in der gleichen Kanzlei wie Stephan arbeitete. Églantine hatte nicht damit gerechnet, hatte auch die Anzeichen nicht bemerkt. Sie verstand nicht, was an dieser Frau besser war als an ihr. Die Blonde war, so fand Églantine, ganz objektiv gesehen weniger hübsch und weniger intelligent.


  Die Scheidung hatte Églantine in eine tiefe Depression gestürzt. Um dagegen anzukämpfen, hatte sie um ihre Versetzung zum regionalen Rechnungshof nach Rouen gebeten. Weg von Paris und in der Nähe von Balzac erholte sie sich langsam in der Natur.


  


  Plötzlich riss ein Gedanke die junge Frau aus ihren bittersüßen Erinnerungen. Sie musste morgen ihren Bericht über den Verband des regionalen Komitees für Tourismus der Haute Normandie abgeben. Dieser war fertig, aber sie wollte ihn noch ein letztes Mal durchlesen, denn der Vorsitzende war sehr genau, was Rechtschreibung betraf. Also ging sie in ihr Zimmer.


  Aber der verflixte USB-Stick war unauffindbar. Weder war er in ihrem Büro noch in ihrer Handtasche oder in ihrem Portemonnaie. Sie würde zum Rechnungshof fahren müssen, um ihn zu holen. Daher stieg sie in ihr rotes Cabrio. Der Morgan war das Lieblingsauto ihres Vaters. Und weil er seiner Tochter keinen Wunsch abschlagen konnte, hatte er ihr natürlich erlaubt, ihn zu fahren. Aber nur, wenn sie sich an die Geschwindigkeitsvorgaben hielt. Das wiederum war etwas, was der jungen Staatsdienerin schwerfiel.


  


  Die fünfzig Kilometer nach Rouen hatte Églantine schnell zurückgelegt. Sie parkte ihren Sportwagen im Parkhaus in der Nähe der Rue Bouquet, dem Sitz des Justizministeriums, und stieg die vier Stufen zum Eingangsportal empor, das mit einer Steinfratze verziert war, die aussah, als wollte sie hineingelassen werden.


  Églantines Büro befand sich im dritten Stock des Gebäudes aus grauem Marmor.


  »Guten Tag, Lothaire«, rief sie dem obersten Gerichtsschreiber zu, der gerade die Post verteilte.


  »Guten Tag, Mademoiselle. Übrigens, Monsieur Lacroix sucht Sie. Er möchte …« Lothaire konnte seinen Satz nicht beenden, denn Églantine war schon in ihrem Büro verschwunden.


  Der verflixte USB-Stick lag auf einem Stapel Briefe. Ihr Telefon klingelte. Sie wühlte in ihrer Handtasche, um danach zu suchen. Auf dem Display wurde Jean-François Lacroix als Anrufer angezeigt. Sie hob ab.


  »Guten Tag, Jean-François … Die Prüfung des Museums für zeitgenössische Bildende Kunst in Deauville … Ja, ich erinnere mich, der Vorsitzende hatte davon gesprochen. Im Club … in fünf Minuten … kein Problem … bis gleich.«


  


  Seit fünfzehn Minuten wartete Lacroix im Club. Tournevire war immer noch nicht da. Er hatte in einem Sessel Platz genommen, trank Tee und las in der Le Monde. Etwas abseits saß der Staatsanwalt hinter einer Satirezeitschrift und strich sich über den Bart. Er trug einen altmodischen Dreiteiler mit einer roten Schleife im Knopfloch. Ihm gegenüber saß ein Praktikant von der ENA, der Hochschule für Verwaltung, der ebenfalls eine Zeitung, die Bulletin quotidien, durchblätterte, die über die aktuellen Veränderungen in der obersten Verwaltungsebene berichtete.


  Églantine kam herein. Genau richtig, denn Lacroix leerte eben seine zweite Tasse. Die Leinensandalen mit Keilabsatz machten die ein Meter achtzig große Frau gleich noch mal gute fünf Zentimeter größer. Der in die Jahre gekommene Staatsanwalt senkte, als er sie kommen sah, ganz unschuldig seine Zeitung und verschlang über die Lesebrille hinweg seine junge Kollegin mit den Augen.


  Églantine grüßte ihre Kollegen, dann kam sie zu Lacroix. Rasch stand der Erste Rat auf und begrüßte sie ungeschickt. Dann erkundigte er sich, was sie trinken wolle, und bat sie, sich zu setzen.


  Diese Frau sah umwerfend aus und war unglaublich kultiviert, was ihn immer wieder aus der Fassung brachte. Ihr grauer, intensiver, fast schon inquisitorischer Blick wurde durch ihre großen, weit auseinanderstehenden Augen etwas abgemildert. Das Lächeln, das sie zur Schau stellte, war meist großzügig, aber auch ein wenig ironisch. Ihre kräftige, warme Stimme war leicht gebrochen und ihren schwarzen, kurz geschnittenen Haaren entkamen immer einige rebellische Strähnen.


  Während der Erste Rat davoneilte – seine englischen Schuhe quietschten auf dem Parkett –, setzte sich Églantine auf die Polsterbank und schlug ihre langen Beine übereinander. Dabei fing sie den interessierten Blick des Staatsanwalts auf. Ertappt vertiefte sich dieser wieder in die kleinen Intrigen in seiner Zeitung.


  Unterdessen kam Lacroix mit einer Teekanne und zwei Tassen zurück. »Églantine, ich möchte mit Ihnen über die anstehende Überprüfung sprechen.«


  »Ja, die hatte ich völlig vergessen!« Sie tauchte ihren Teebeutel in ihre Tasse. »Haben Sie Zucker mitgebracht?«


  »Nein, Entschuldigung, bitte warten Sie …«


  »Machen Sie sich keine Umstände, ich gehe selbst«, erwiderte sie und kam kurze Zeit später mit zwei Zuckertütchen zurück. Eines davon reichte sie Lacroix.


  »Nein, danke, ich nehme keinen.«


  »Hören Sie, Jean-François, ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber man hat mir diese zusätzliche Überprüfung aufgedrückt, obwohl ich bis über beide Ohren in Arbeit stecke. Deshalb würde ich es gerne rasch hinter mich bringen. Vor allem weil die Summen, um die es geht, lächerlich gering sind und es bisher keine Probleme gab.«


  »Ich sehe das genauso, Églantine. Ich selbst bin gerade mit der Überprüfung der Krankenhauskette in Le Havre beschäftigt und muss bald die von Dieppe übernehmen. Aber wir können es nicht verschieben. Die Überprüfung findet im Rahmen einer allgemeinen Untersuchung des nationalen Rechnungshofs statt.«


  »Die gehen einem wirklich auf die Nerven mit ihren allgemeinen Untersuchungen!«, meinte Tournevire. »Als ob wir nicht genug zu tun hätten.«


  Lacroix, der vorsichtig war, wenn es um die Chefetage des Finanzministeriums in der Rue Cambon ging, zeigte keine Regung. »Ich schlage vor, dass wir Mitte nächster Woche nach Deauville fahren. Dort bleiben wir dann ein paar Tage.«


  »Ist der Vorsitzende über die Überprüfung informiert?«, fragte Églantine.


  »Ja, er weiß Bescheid. Wir müssen nur noch dem Museum unsere Ankunft ankündigen.«


  »Welchen rechtlichen Status hat das Museum denn?«


  Lacroix zögerte kurz. »Eine öffentliche Einrichtung zur kulturellen Zusammenarbeit.«


  »Also ein Sonderstatus! Soweit ich mich erinnere, muss es in dem Fall einen Buchhalter geben. Das macht die Sache einfacher. Alle Rechnungsbücher sind dann vor Ort und wir müssen uns nicht an die Finanzverwaltung wenden.«


  »Ja, das stimmt«, antwortete Lacroix, den das Fachwissen seiner jungen Kollegin beeindruckte. »Der Buchhalter heißt Jean-Guy Bougival und die Museumsdirektorin ist eine gewisse Madame Bokor.«


  »Den Namen habe ich noch nie gehört!«


  »Eine Mitarbeiterin des Kultusministeriums.«


  »Hat sie an der ENA studiert?«


  »Nein, sie wurde intern befördert und gilt als ein Schützling des Bürgermeisters Henri Koutousov. Madame Bokor war Teil seines Kabinetts, als er Staatssekretär für Wohnungswesen war. Sie ist die Nummer zwei auf seiner Liste für die nächsten Regionalwahlen.«


  »Gut zu wissen.«


  »Ja, ich werde sie anrufen und sie über unser Kommen informieren. Anfang nächster Woche, ist das in Ordnung?«


  »Perfekt. Ich werde mit dem Auto hinfahren. Möchten Sie mitkommen?«


  »Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich nehme den Zug«, antwortete Lacroix, der Autos nicht mochte, vor allem keine Sportwagen und Cabrios.


  »Was das Hotel angeht, so würde ich mir ein Zimmer im Hotel Manoir de Benerville nehmen. Dort ist es wunderschön.«


  »Mal sehen«, sagte Lacroix, der vermutete, dass der luxuriöse Geschmack seiner Kollegen sich nicht mit der Bemessungsgrundlage der Spesen für den Auftrag des Rechnungshofes deckte. »Am einfachsten wird es sein, wenn jeder für sich reserviert.«


  Die beiden Beamten verabredeten sich also für den nächsten Montag direkt in Deauville.
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  Kapitel 2


  Ankunft in Deauville

  


  Églantine de Tournevire verließ Aizier gegen einundzwanzig Uhr, aber nicht ohne vorher Balzac noch einmal umarmt und Skippys Napf aufgefüllt zu haben. Es war immer noch sehr warm, die Hitzewelle ließ nicht nach. Sie hatte Duval, den Gärtner und Mann für alles im Haus, darum gebeten, das Pferd jeden Tag auszuführen und darauf zu achten, dass es genug trank.


  Es waren fast fünfundzwanzig Grad und kein erfrischendes Lüftchen regte sich. Die junge Frau saß am Steuer ihres Morgan in Richtung Deauville. Sie raste die Bundesstraße hinunter, die im Schutze der Bäume an der Seine entlangführte. Als sie durch Vieux-Port kam, grüßte sie mit einem kurzen Hupen ihre britischen Freunde Roy und Linda, die vor ihrem reetgedeckten Häuschen saßen. Unterdessen versank die Sonne in einem Ozean aus Rosa.


  Auf der Autobahn angelangt, beschleunigte sie den Wagen und vergaß das Versprechen, das sie ihrem Vater gegeben hatte. Sie hatte zwar schon die Hälfte der maximalen Punktzahl auf ihrem Führerschein erreicht, aber Églantine liebte die Geschwindigkeit. Die wunderbare rote Karosserie des Morgan durchschnitt die von der Sonne gelb gefärbten Felder. Die junge Frau trug einen anthrazitfarbenen Wickelrock, eine weit geöffnete Jeansbluse, aus der die Spitze ihres BHs hervorlugte, und Ohrringe in der Form von Margeriten. Ihre Leinenschuhe mit Plateausohle drückten das Gaspedal herunter. Sie war müde und wollte sich vor dem morgigen Treffen noch etwas entspannen. Blitzer waren ihr in diesem Moment egal!


  Sie erreichte Deauville um einundzwanzig Uhr dreißig. Fünfundsechzig Kilometer in einer halben Stunde! Nicht schlecht. Bestimmt würde sie irgendwann versuchen, auch diesen Rekord zu brechen.


  Das Hotel Manoir de Benerville befand sich im Westen der Stadt auf der Anhöhe des Mont Canisy. Um es zu erreichen, muss man durch die engen Gassen von Mare-à-Touques den Golf entlangfahren. Die von Bäumen umsäumte Straße führte mitten durch ein Viertel mit schönen Fachwerkhäusern. Mächtige Pinien hoben sich vom blauen Horizont ab.


  Das Hotel war bereits zu sehen. Das große, grauweiße Fachwerk-Herrenhaus im anglonormannischen Stil mit rotem Ziegeldach thronte majestätisch in seinem Garten, der sich hoch über dem Meer erstreckte.


  Églantine liebte diesen Ort. Sie war oft mit ihren Eltern hier gewesen, später dann mit Stephan. Abgesehen davon lag das Hotel direkt neben dem Museum.


  Als sie ausstieg, kam ihr die Hotelbesitzerin entgegen. »Églantine, wie geht es Ihnen? Wie schön, Sie wiederzusehen.«


  »Guten Abend, Frau Beaumont. Mir geht es gut, und Ihnen? Ich freue mich wirklich, hier zu sein.«


  »Das letzte Mal, als wir uns gesehen haben, waren Sie mit …«


  Ein Schatten huschte über Églantines Gesicht.


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich die Hotelbesitzerin. »Ich habe von Ihrer Scheidung gehört. Das war wirklich taktlos von mir.«


  »Das macht nichts. Es ist jetzt zwei Jahre her.«


  »Kommen Sie, Églantine, ich bringe Sie zu Ihrem Zimmer. Ich habe das Connemara für Sie vorbereiten lassen, das Lieblingszimmer Ihrer Eltern.«


  Das große, in Pastelltönen eingerichtete Zimmer strahlte eine tiefe Ruhe aus. Außerdem bot es einen wunderbaren Blick auf den Garten. Églantine öffnete das Fenster. Obwohl es schon spät war, war die Luft noch warm. Grillen zirpten. Die Blumen und Sträucher im Garten waren eben gegossen worden. Der Geruch von Feuchtigkeit stieg auf und die Erde dampfte wie der Hals eines Pferdes. Sie blieb einige Zeit am Fenster stehen und betrachtete den Garten im goldenen Licht der untergehenden Sonne.


  Dann legte sie sich auf das Bett. Morgen würde sie Lacroix vor dem Rathaus von Deauville treffen. Sie würden direkt zum Park »Des Enclos« fahren, dem Sitz des Museums. So sparte sich der Erste Rat, der sich nur ungern von seinem Geld trennte, das Taxi.


  Trotz seiner Knausrigkeit schätzte Églantine Jean-François. Er war etwas Besonderes. Einer von der alten Schule, aber mit einem ironischen und nüchternen Einschlag. Mit Komplexen, weil er nicht auf der ENA gewesen war. Aber auf jeden Fall bemerkenswert professionell, mit gutem Gespür und viel Erfahrung. Ein Beamter, der die Kunst der Überprüfung meisterhaft beherrschte.


  


  Lacroix nahm am Nachmittag den Zug vom Bahnhof Rouen-Rive-Droite nach Lisieux. Der Regionalexpress war beinahe leer. Er zückte sein Notizbuch und erstellte eine Liste mit Punkten, die bei der Überprüfung zu beachten waren.


  Ein Mann stieg ein, vermutlich älter als siebzig, mit Adlernase, einem halb geschlossenen und einem offenen Auge, aber wachem Blick und mit fast unsichtbaren Lippen, die leicht ironisch lächelten. Trotz der Hitze trug er einen Hut mit breiter Krempe, einen Schal mit Tartanmuster und einen zerknitterten Gummimantel. Er hielt eine Plastiktüte in der Hand. »Ist das der Zug nach Lisieux?«


  »Ja«, antwortete der Erste Rat.


  »Ah, fantastisch!«, sagte der Unbekannte und setzte sich. »Ich hatte schon befürchtet, ihn verpasst zu haben. Auf dem Bahnsteig ist niemand, den man fragen kann. Früher gab es dort immer jemanden von der Bahn.« Der Mann stellte seine Tasche in den Fußbereich und nahm dem Ersten Rat so Platz weg.


  Der Zug setzte sich in Bewegung.


  »Das stört Sie doch nicht?«, fragte der Mann, wobei er auf seine Tasche blickte. »Ich habe sie lieber bei meinen Füßen.«


  »Nein, nein!«, antwortete Lacroix, der seinen linken Fuß angehoben hatte, um die Tasche etwas zur Seite zu schieben.


  »Gehen Sie zur Basilika Sainte-Thérèse?«


  Lacroix blickte den Mann fragend an. »Nein, weshalb?«


  Der lächelte. »Sie erinnern mich an einen Priester«, murmelte er, während er ein kariertes Taschentuch hervorzog und es auf sein Gesicht legte.


  Lacroix stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Doch es stank. Das Taschentuch verbreitete einen durchdringenden, medizinischen Geruch.


  »Das ist japanische Pfefferminze. Das befreit die Nebenhöhlen und hilft bei Kopfschmerzen. Möchten Sie es versuchen?«, sagte der Mann und wedelte mit seinem Taschentuch vor Lacroixs Nase.


  »Nein, danke«, sagte der Erste Rat. »Das ist sehr nett von Ihnen.«


  »Ich vergesse es nie. Ich habe es immer dabei.« Er legte das Taschentuch wieder über seine Nase. »Es gibt nur zwei Dinge, von denen ich mich niemals trenne: mein Pfefferminz-Taschentuch und meine Jeanstasche.«


  »Ihre Jeanstasche?«


  »Ja, sehen Sie«, sagte er und zog aus seiner Regenjacke die hintere Tasche einer Jeans, die mit einer Schere herausgetrennt worden war. »Sie stammt aus dem Jahr 1950. Mit ihr bin ich schon überall gewesen.« Der Mann holte nun auch sein Portemonnaie hervor. Daraus zog er einige Schwarz-Weiß-Fotos und hielt sie Lacroix unter die Nase. »Sehen Sie, da, das bin ich 1955. Damals hatte ich noch mehr Haare. Ich war zu der Zeit in Köln. Und da bin ich das Jahr drauf in Rom. Sie sehen die Jeans. Da, das bin ich mit Mama in Orléans.«


  »Ich sehe es.« Lacroix nickte.


  Der Mann steckte seine Fotos und seine Jeanstasche wieder ein und Lacroix griff erneut nach seinem Notizbuch.


  »Sie haben eine kleine, gerade und runde Schrift, Sie sind wohl ein ganz guter Kerl. Jemand, der ehrlich ist. Allerdings hat man Mühe, Ihre Schrift zu lesen.«


  »Sind sie Graphologe?«, fragte Lacroix.


  »Nein! Aber ich habe schon viele Schriften gesehen. Ich war jahrelang Professor. Jetzt bin ich im Ruhestand. Wer seine eigene Schrift nicht lesen kann, ist ein Dummkopf«, verkündete er plötzlich und brach in hämisches Gekicher aus.


  Der Erste Rat war pikiert und wusste nicht, was er davon halten sollte.


  Der Mann fuhr fort: »Ich war Professor für Kunstgeschichte und habe an der Hochschule des Louvre und an der Sorbonne unterrichtet.«


  »Wie meine Cousine«, sagte Lacroix.


  »Sie haben eine Cousine, die Professorin für Kunstgeschichte ist?«, fragte der Mann, wobei sich seine Augenbrauen beinahe in der Mitte trafen und das Kinn einen Ruck nach oben machte.


  »Professorin für Geografie, aber sie unterrichtet auch an der Sorbonne.«


  »Frauen haben keine Ahnung von Geografie.«


  »Ah!«


  »Um Geografie zu verstehen, muss man ein Mann sein.«


  »Ah!«


  »Frauen können nicht im Stehen pinkeln.«


  »Wie bitte?«


  Der Professor sprach laut. Die Hälfte des Wagens hörte ihm zu. Lacroix war verwirrt.


  »Man muss auf einen Sandhaufen pinkeln können, um zu sehen, wie sich Reliefs formen. Wenn man das nicht kann, ist es unmöglich zu verstehen. Darum sind Frauen in Geografie schlecht. Abgesehen davon ist heutzutage sowieso jeder darin schlecht. Die Leute wissen nichts mehr. Sie haben jedes Grundwissen verloren. Daran ist nur das Internet schuld. Das ist so ein Blödsinn, das Internet. Das hilft nur, wenn man weiß, was man sucht, sonst … Ich weiß mehr als jeder Geografie-Dozent, auch wenn es nicht mein Fachgebiet ist. Dazu eine Frage: Aus welchem Département kommen Sie?«


  »Ich bin in Eure geboren«, sagte Lacroix.


  »Gut, und welches ist der höchste Punkt des Départements?«


  Lacroix dachte nach.


  »Nun?«


  »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht«, gestand der Erste Rat.


  »Eben! Genau das habe ich gemeint! Zweihundertfünfundvierzig Meter, Saint-Antonin-de-Sommaire«, rief der Professor aus.


  Lacroix wäre am liebsten im Erdboden versunken. Alle Blicke waren jetzt auf ihn und den Mann gerichtet. Er versuchte sich wieder in sein Notizbuch zu vertiefen, doch der Professor ließ nicht mehr locker.


  »Sie sind mir sympathisch. Ich rezitiere Ihnen daher jetzt ein paar Verse von Rimbaud.«


  Lacroix hatte keine Möglichkeit, dieses Angebot abzulehnen, denn der Mann trug bereits unter den Blicken der verwirrten Reisenden die ersten zwei Verse des Gedichts »Das Gestohlene Herz« vor.


  


  »Mon triste cœur bave à la poupe …

  Mon cœur est plein de caporal!

  Ils y lancent des jets de soupe.

  Mon triste cœur bave à la poupe …

  »Am Heck mein trübes Herz muss speien,

  Mein Herz mit Knaster zugedeckt:

  Dort schmeißen sie es mit ihren Breien,

  Am Heck mein trübes Herz muss speien.«


  


  »Bravo«, sagte Lacroix, der glücklich war, dass der Professor endlich aufhörte. »Wissen Sie, dass Rimbaud dieses Gedicht geschrieben hat, als er der Pariser Kommune beigetreten war und er sich …«


  Der Professor blickte auf seine Uhr.


  »Es tut mir leid, aber ich muss mich jetzt etwas ausruhen. Ich bin müde.« Wenige Minuten später schnarchte er bereits.


  Der Erste Rat widmete sich wieder seinem Notizbuch, während ihm die blonde Frau mit Dutt in der Nachbarreihe ein mitfühlendes Lächeln schenkte.


  


  Als sie in Lisieux ankamen, erwachte der Professor ganz plötzlich. »Fahren Sie nach Deauville?«


  »Ja«, antwortete Lacroix.


  »Ah, sehr gut, dann kommen Sie.« Der Mann griff nach seiner Plastiktüte, setzte seinen Hut auf und band sich seinen Schal um. Rasch lief er den Gang hinunter, wobei er sich mit dem Ellbogen einen Weg bahnte, um als Erster aussteigen zu können. Lacroix folgte ihm mehr schlecht als recht, wobei er den angerempelten Mitreisenden ein entschuldigendes Lächeln zuwarf.


  »Schneller, schneller«, sagte der Mann, »wir werden ihn verpassen!«


  »Aber nicht doch«, rief Lacroix aus. »Wir haben genug Zeit. Der Zug geht um vierzig nach.«


  »Fünfunddreißig. Der Regionalexpress Nummer 52481 fährt ab Lisieux um sechzehn Uhr fünfunddreißig.«


  »Schlimmstenfalls nehmen wir den nächsten Zug«, rief Lacroix verärgert aus und verließ nach dem Professor den Zug.


  »Der Intercity 3383 fährt um siebzehn Uhr achtundzwanzig. Das ist zu spät für mich. Los, machen Sie schnell und hören Sie auf zu diskutieren!«


  Die beiden Männer eilten zum Gleis, von dem der Regionalexpress nach Deauville in Kürze abfuhr. Der Professor ließ sich im ersten Wagen nieder.


  Außer Atem nahm Lacroix ihm gegenüber Platz. »Sind Sie Deauvilloiser?«, fragte er.


  »Deauvillaiser, nicht Deauvilloiser.«


  Lacroix errötete ertappt. »Entschuldigung, ich wusste nicht …«


  »Nein, ich bin aus Vienne«, sagte der Professor. »Und welcher Landkreis ist das?«


  »Limoges!«, antwortete der Erste Rat, der sich immer noch ärgerte, dass er den höchsten Punkt des Départements Eure nicht gekannt hatte.


  »Bravo! Ich habe eine kleine Wohnung in Deauville. Ich fahre dorthin, um mich zu erholen. Die Meeresluft tut mir gut. Und Sie, was wollen Sie in Deauville?«


  »Ich muss eine öffentliche Einrichtung überprüfen«, verkündete Lacroix stolz.


  »Na so was auch! Welche denn?«


  »Das Museum für zeitgenössische Bildende Kunst.«


  »Sieh mal einer an! Ich bin auch bald dort, und zwar zur Einweihung einer Statue. Schund, den der Vater des Bürgermeisters geschaffen hat. Ein Jockey aus Bronze, glaube ich. Der Bürgermeister hat mich eingeladen. Ich will da eigentlich gar nicht hin, aber es gibt dort ein Buffet, das heißt, das ist ein Essen weniger, das ich mir selbst kochen muss.« Der Professor suchte in seiner Tasche nach dem Taschentuch mit Pfefferminzgeruch und legte es sich übers Gesicht. Durch die Luft zog wieder der beißende, medizinische Geruch.


  Schließlich kamen sie in Deauville an. Bei der Einfahrt in den Bahnhof wurde der Zug langsamer.


  Der Professor sprang auf und zog sich rasch an. »Einen Guten Tag noch«, sagte er. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt in Deauville. Ich muss mich beeilen. Heute Abend esse ich im Restaurant Dauphin. Die haben Miesmuscheln in Sahnesoße – ein Gedicht, sage ich Ihnen!«


  »Ich habe Sie nicht einmal nach Ihrem Namen gefragt«, stellte Lacroix fest.


  »Wozu wäre das gut?«


  Lacroix war perplex. Der Professor war wirklich unmöglich.


  »Aber Sie scheinen ein guter Kerl zu sein, daher sage ich ihn Ihnen trotzdem. Philippe Chambray mit einem y. So, ich muss los!« Er eilte davon, ohne Lacroix nach seinem Namen gefragt zu haben.


  


  Helligkeit umfing den Beamten, als er den Bahnhof verließ. Der Himmel hatte einen perfekten Blauton. Fast schon so sanft wie am Mittelmeer. Es war warm. Dieser September war wirklich ungewöhnlich. Der heißeste September seit fünfzig Jahren. Lacroix ging den Quai de la Marine hinunter und dann den Boulevard Eugène-Cornuche entlang. Er erreichte das Meer, setzte sich auf die Terrasse eines Lokals und bestellte ein Perrier. Trotz der Uhrzeit war viel los am Strand. Die weißen Badehäuschen glänzten in der Sonne. Die grünen und blauen Sonnenschirme waren geöffnet. Viele Badende planschten im klaren Wasser.


  Lacroix ging weiter zu seinem Hotel am Quai de la Marine. Zwei Sterne und ein vernünftiger Preis. Sein Zimmer hatte einen schönen Ausblick auf den Jachthafen. Er stellte seinen Koffer ab, streckte sich und rief seine Mutter an, um ihr zu sagen, dass er gut angekommen war.
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  Kapitel 3


  Das Treffen vor der Überprüfung

  


  Es war zwar erst neun Uhr, aber am Place Morny versprach der Tag bereits jetzt, heiß zu werden. Der Erste Rat trank einen Darjeeling und wartete auf seine junge Kollegin. Sie war wie üblich zu spät. Da er das schon geahnt hatte, las er, um sich die Zeit zu vertreiben.


  Plötzlich hörte er den Motor ihres Autos. Alle Gäste des Cafés sahen hinüber zu dem Sportwagen. Églantine parkte im Halteverbot direkt vor dem Café. Lacroix, inzwischen so rot wie das Auto selbst, wusste nicht, wo er hinsehen sollte.


  »Guten Tag, Jean-François«, sagte sie zu ihm, als sie vor ihm stand. »Haben Sie gut geschlafen? Bestellen Sie mir bitte einen Kaffee und ein Croissant, ja? Ich gehe mir eine Zeitung kaufen.«


  Bevor er antworten konnte, ließ Tournevire ihn stehen. Sie trug eine Jeans, deren Saum ihre zarten Fußknöchel umspielte. Den taillierten Blazer hatte sie sich über die Schultern gelegt und darunter trug sie eine helle Rüschenbluse. Die Ärmel waren aufgeknöpft und am Handgelenk befand sich eine Männeruhr, eine Ray-Ban Aviator. Dieses Outfit passte nicht zu den Kleidungsgewohnheiten im Rechnungshof, dort bevorzugte man eher graue Kostüme.


  Die Kellnerin brachte das Gewünschte. Églantine, die inzwischen wieder zurück war, reichte ihrem Kollegen die erste Seite ihrer Zeitung. »Jean-François, sehen Sie sich das an!«


  »Was ist das?«


  »Die Zeitung Paris Normandie.«


  »Ja, ich weiß!«


  »Lesen Sie das!«


  Lacroix spürte einen Anflug von Stress. Hier bahnte sich etwas nicht Vorgesehenes an. Er mochte weder Unbekanntes noch ließ er sich gern überraschen. Hastig las er vor: »Der Vorsitzende des Regionalrats der Basse-Normandie, Paul Brachenville, wurde wegen Steuerhinterziehung verurteilt.«


  »Ja, haben Sie das gesehen!«, meinte Églantine. »Er wurde zu zwei Jahren verurteilt, eines davon auf Bewährung. Sein Anwalt will Berufung einlegen.«


  »Der Regionalrat hat mit ihm offensichtlich eine schlechte Wahl getroffen.«


  »Das denke ich auch«, bekräftigte Tournevire, während sie sich Zucker in ihren Kaffee schüttete.


  »Hier, haben Sie das gesehen, Églantine?«, fragte Lacroix und hielt jetzt seinerseits seiner Kollegin die Tageszeitung hin.


  »Was denn?«


  »Sehen Sie da, unten, in der rechten Ecke. Dort steht etwas über das Museum.«


  »Ah, ja!«


  »Morgen findet die Einweihung der Statue des Jockeys im Park ›Des Enclos‹ statt. Die Statue wurde vom Vater des Bürgermeisters von Deauville geschaffen.«


  »Der Vater war Bildhauer?«, fragte Églantine und tauchte eine Spitze ihres Croissants in den dampfenden Kaffee. »Möchten Sie die andere?«


  »Die andere was?«


  »Hälfte … vom Croissant. Aufwachen, Monsieur Erster Rat! Ich weiß, dass Sie nicht an der ENA waren, aber trotzdem.«


  Was für eine Unverschämtheit, dachte Lacroix. Sie ist wirklich unmöglich.


  Während die junge Frau kaute, fiel ihr Blick auf das Buch auf dem Tisch. »Sie lesen?«


  Der Erste Rat versteifte sich. »Ja, ich war zwar nicht auf der ENA, aber lesen kann ich.«


  »Seien Sie doch nicht immer gleich eingeschnappt! Welches Buch ist es denn?«


  »Ein Roman von Mircea Eliade.«


  »Welcher?«


  »Der verbotene Wald.«


  »Ah, die spirituelle Suche eines jungen Mannes. Ich habe ihn auch gelesen. Zeigen Sie mal.« Églantine griff nach dem Buch und öffnete es. »Aber das ist ja völlig unverständlich! Was für eine Sprache ist das denn?«


  »In diesem Fall seine …«


  »Ich dachte, er hätte auf Französisch geschrieben?«


  »Er war mehrsprachig. Französisch, Englisch, Italienisch, aber dieser Roman wurde auf Rumänisch geschrieben.«


  »Sie können Rumänisch lesen?«


  »Meine Mutter ist Rumänin.«


  »Aha?«


  »Ja, sie ist Dolmetscherin am Berufungsgericht in Caen.«


  »Das haben Sie mir verschwiegen, Monsieur Erster Rat. Und Ihr Vater, woher kam er?«


  Lacroix brach das Thema ab, er wollte nicht zu viel über Privates reden. Églantine gingen die Details seines Familienlebens nichts an.


  »Mademoiselle de Tournevire, wenn man Sie danach fragt, sagen Sie einfach, Sie wüssten es nicht.«


  »Charmant!«


  Die beiden tranken ihren Kaffee und stiegen in den Morgan. Die fünf Kilometer bis zu dem Anwesen »Des Enclos«, das früher »Calouste-Gulbenkian« genannt worden war, waren rasch zurückgelegt.


  Der armenische Milliardär Calouste-Gulbenkian, der sein Vermögen mit Erdöl gemacht hatte, hatte dieses etwa dreißig Hektar große Gebiet im Jahre 1937 gekauft. Von dem Landschaftsarchitekten Achille Duchêne hatte er sich einen wunderschönen, bewaldeten Park anlegen lassen. Er liebte es, beim Nachdenken durch seine Alleen zu spazieren. Im Park waren Laub- und Nadelbäume gepflanzt worden und man hatte von dort einen großartigen Blick auf das Meer und die umliegenden Felder. Inzwischen hatte die Stadt Deauville ihn geerbt. Jahrelange hatte die Gemeinde den Park gepflegt und ihn nur im Sommer geöffnet.


  Vor sechs Jahren war dem Park jedoch eine völlig neue Aufgabe zugedacht worden. Der Bürgermeister von Deauville, Henri Koutousov, wollte das Potenzial dieses magischen Orts nutzen und hatte beschlossen, hier ein Freilichtmuseum für zeitgenössische Bildhauerei zu gründen. Es war ihm gelungen, den Staat, die Region und das Département davon zu überzeugen, sich an dem Projekt zu beteiligen. Etwa dreißig Skulpturen aus Frankreich und der ganzen Welt waren dem Park überlassen oder für ihn gekauft worden, um sie im Garten entlang der verschlungenen Wege von etwa einem Kilometer Länge auszustellen.


  Ein modernes zweistöckiges Gebäude, das in der Nähe des Eingangs zum Park errichtet worden war, beherbergte das Museumsfoyer, einen Ausstellungsraum, Büros für die Verwaltung und die Wohnung der Direktorin.


  Églantine parkte ihren Morgan auf dem Besucherparkplatz. Das neue Gebäude des Museums aus Sichtbeton, das sich trotzdem harmonisch in die Landschaft einfügte, erhob sich zwischen den Blättern.


  Die zwei Beamten betraten das Foyer. Sonnenlicht durchflutete die Halle. Eine schwarze, abstrakte Skulptur, die leicht schief auf einem Steinsockel stand, fiel ihnen als Erstes ins Auge. Eine majestätische, gebogene Treppe führte hinauf ins obere Stockwerk.


  Die Empfangsdame, eine langgliedrige junge Frau in schwarzem Blazer und mit einem blonden Pferdeschwanz, kam hinter dem Tresen hervor, um sie zu begrüßen. »Mademoiselle de Tournevire und Monsieur Lacroix, nehme ich an?«


  »Ja«, antwortete Églantine.


  »Herzlich willkommen im Museum. Madame Bokor, die Direktorin, erwartet Sie. Ich bringen Sie zu ihrem Büro.« Die Empfangsdame ging in Richtung der Treppe. Lacroix warf einen raschen Blick auf die wohlgeformten Fesseln der jungen Frau.


  »Was ist das für eine Statue?«, fragte Églantine, während sie nach oben gingen.


  »Eine Skulptur von Alicia Penalba, das ›Totem‹. Es ist eine Miniatur-Replik des Originals, das im Garten steht. Gefällt sie Ihnen?«


  »Ja, sehr.«


  »Die Direktorin kann Ihnen sicher mehr dazu erzählen als ich«, sagte die Empfangsdame, während sie den Flur im oberen Stock betraten. Dort öffnete sie die Tür zu einem Vorzimmer. »Die Sekretärin ist nicht da. Wir gehen also direkt zum Büro der Direktorin.«


  Weiter hinten im Raum befand sich eine schwere, gepolsterte Tür. Die Empfangsdame näherte sich ihr und klopfte.


  Nach einigen langen Sekunden des Wartens antwortete eine befehlsgewohnte Stimme: »Kommen Sie herein!«


  Vorsichtig öffnete die Empfangsdame die Tür. Sonne durchflutete den Raum über eine riesige Fensterfront. Das Meer schien in den azurblauen Horizont zu fließen. Vom Schreibtisch aus schwarzem Lack und Leder, der links im Zimmer aufgestellt war, konnte man das ganze Panorama betrachten.


  »Frau Direktorin«, sagte die Empfangsdame, »die Beamten des regionalen Rechnungshofs sind hier.«


  Die Direktorin antwortete nicht. Die Empfangsdame ging hinaus und schloss leise die Tür hinter sich.


  Madame Bokor saß in einem der vier LC2-Sessel von Le Corbusier, die einen Teil ihres imposanten Büros möblierten. Ihre Haut war kupferfarben, sie hatte große, brennende Augen und volle Lippen. Ihre langen Haare, die schwarz wie Tinte waren, waren mit einer Elfenbeinnadel zu einem Dutt zusammengesteckt. Einige Strähnen umspielten ihre Wangen. Sie trug einen bronzefarbenen Anzug, eine schwarze, mit großen Sonnen verzierte Stola und einen Skarabäus aus Gold als Brosche. Schweigend sah sie die Neuankömmlinge an. »Herzlich willkommen!«, sagte sie schließlich und stand auf. Sie reichte den beiden Beamten die Hand und sah ihnen dabei in die Augen.


  »Guten Tag, Madame Bokor«, sagte Lacroix, der froh war, dass die beklemmende Stille endlich gebrochen war.


  Églantine fiel ein großes, schwarzblaues Gemälde an der Wand auf. »Ein sehr schöner Soulages«, sagte sie.


  »Ja«, bestätigte die Direktorin stolz. »Er ist großartig. Ich liebe die Lichtreflexe in den Reliefs.« Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich liebe die Bilder seiner Outrenoir-Phase.«


  Églantine zuckte zusammen. »Wenn ich aber anmerken darf: Dieses Bild wurde früher gemalt.«


  Madame Bokor verengte ihre großen schwarzen Augen zu Schlitzen. Man hatte sie korrigiert. Das gefiel ihr gar nicht! »Ich hatte nie gesagt, dass dieses Bild aus seiner Outrenoir-Phase sei! Aber wie ich feststelle, kennen Sie sich wohl ein wenig aus.«


  »Ja, und nicht allzu schlecht«, sagte Églantine, der wiederum der Ton von Madame Bokor nicht gefiel.


  Es klopfte an der Tür.


  Die Empfangsdame kam erneut herein und stellte ein Tablett mit Tassen auf den Tisch.


  »Stéphanie«, ordnete Madame Bokor an, »sagen Sie Jean-Guy Bougival, dass er dazukommen soll.«


  »Sofort, Madame Direktorin.«


  Isabelle Bokor reichte erst Lacroix, dann Tournevire eine Tasse. »Ich habe den Brief mit der Information bezüglich der Überprüfung von Ihrem Vorsitzenden erhalten, Monsieur … ich weiß leider seinen Namen nicht mehr.«


  »De Vos«, fügte Lacroix hinzu.


  »Ja, de Vos. Ich hätte es vorgezogen, wenn diese Überprüfung später stattgefunden hätte. Das Museum gibt es erst seit wenigen Jahren. Mir ist die Relevanz einer Überprüfung nach so kurzer Zeit nicht ganz klar.«


  Lacroix atmete Madame Bokors wunderbares Parfüm tief ein. Dieser Geruch nach Edelhölzern und orientalischer Rose umfing ihn. Seine Gedanken schweiften ab.


  »Ihr Vorsitzender«, fuhr die Direktorin fort, »hat mir gesagt, dass die Anweisung zu dieser Überprüfung aus Paris kam.«


  »Ja«, sagte Églantine, »sie ist Teil einer umfassenderen Untersuchung.«


  »Das ändert nichts an meiner Einschätzung. Ich finde es weiterhin verfrüht. Trotzdem erhalten Sie natürlich jede notwendige Unterstützung. Haben Sie Fragen, bevor Sie beginnen?«


  Églantine stellte ihre Kaffeetasse ab. »Madame Direktorin, könnten Sie mir kurz Ihre berufliche Laufbahn schildern? Sie sind jemand, über den man nicht viel weiß.«


  »Ist das falsch?«, fragte die Direktorin frostig.


  Die Frage blieb im Raum stehen. Lacroix hüstelte verlegen.


  Églantines schiefergrauer Blick verdüsterte sich. »Überhaupt nicht. Wir würden Sie nur einfach gern kennenlernen, das ist alles.«


  Zwischen den beiden Frauen war die Spannung spürbar, beinahe schon greifbar. Eine Mischung aus Rivalität und Respekt. Schließlich wandte sich die Direktorin mit einem breiten Lächeln an Tournevire. »Nun gut, wenn Sie mich kennenlernen wollen … Nach meiner Kindheit auf Guadeloupe kam ich nach Paris, um zu studieren. Ich startete meine Karriere bei den regionalen Behörden und wurde Mitarbeitern im Kultusministerium. Danach wurde ich Verwaltungsangestellte. Sie sehen, nichts Außergewöhnliches.«


  »Aber nicht doch«, korrigierte sie Églantine, »Sie waren Teil des Kabinetts von Henri Koutousov, dem Bürgermeister von Deauville, als er Staatssekretär für Wohnungswesen war.«


  »Das stimmt. Ich stehe auch für die nächsten Regionalwahlen als Kandidatin auf der Liste.«


  Wieder herrschte Schweigen. Die Direktorin hatte wohl keine Lust, noch mehr zu erzählen. Also ergriff Églantine wieder das Wort: »Vielen Dank, Madame Bokor. Dann werden wir Ihnen jetzt das Vorgehen während der Überprüfung erläutern.« Sie warf Jean-François einen Blick zu. Als Leiter der Unternehmung war dies seine Aufgabe. Aber er schien abgelenkt zu sein. Er war offensichtlich von Madame Bokor fasziniert, von ihren getragenen Gesten, ihrem intensiven Blick, ihrem süßen Parfüm und der Farbe ihrer Haut.


  Wieder klopfte es an der Tür. Auch dieses Mal wartete der Besucher vor der Tür geduldig auf die Erlaubnis der Direktorin.


  Ein blondes Kerlchen, das allen Blicken auswich, mit einem prallen Bauch, einer zurückgesetzten Brust und dem Charisma einer Miesmuschel trat ein. Er erinnerte an ein fettes Meerschweinchen mit kurzen Haaren, unter denen sein rosafarbenes Fleisch schwitzte. »Guten Tag, Madame Direktorin«, murmelte der Mann mit Fistelstimme.


  »Guten Tag, Jean-Guy. Darf ich Ihnen die beiden Beamten des regionalen Rechnungshofs vorstellen, die mit der Überprüfung beauftragt wurden? Monsieur Jean-François Lacroix und Mademoiselle … Oh, bitte entschuldigen Sie, ich habe Ihren Namen vergessen.«


  »De Tournevire«, erwiderte Églantine verärgert.


  »Ach ja, bitte entschuldigen Sie«, wiederholte die Direktorin und musterte sie mit ihrem durchdringenden Blick.


  Der Mann begrüßte sie mit einem flüchtigen Händedruck.


  Die Direktorin stand auf. Auf der Außenseite ihres Fußknöchels hatte sie ein unauffälliges Tattoo. Eine Schlange in einer Sonne, einfach, stilisiert, schwarz. Wie ein Siegel.


  »Ich überlasse Sie Jean-Guy, unserem Buchhalter. Mit ihm können Sie den Ablauf der Überprüfung besprechen. Es tut mir leid, aber ich muss leider gehen. Wir organisieren morgen früh einen Empfang für die Einweihung einer Statue. Ich muss sichergehen, dass alles vorbereitet ist. Jean-Guy, könnten Sie bitte mit unseren Gästen in den Meetingraum gehen?«


  »Ja, Madame Direktorin. Sofort«, antwortete Bougival mit dem eingeschüchterten Gesichtsausdruck von jemandem, der gerade die Arme hebt, um sich zu schützen.


  »Sprechen Sie von der Statue des Jockeys?«, erkundigte sich Lacroix.


  Églantine schloss sich mit einer weiteren Frage an: »Könnten wir bei der Einweihung dabei sein?«


  Madame Bokor begleitete die beiden zur Tür ihres Büros. »Wenn Sie möchten, setze ich Sie gerne auf die Gästeliste«, sagte sie, bevor sie die Tür mit einem kalten Lächeln hinter ihnen wieder schloss.


  Was für eine Angeberin, dachte Églantine, als sie den Flur entlangliefen.


  Lacroix hingegen schien das anders zu sehen, denn er war dem Charme von Madame Bokor erlegen. Die Direktorin gefiel ihm ausnehmend gut.


  Jean-Guy bat sie, ihm in den Meetingraum zu folgen. Wenig später kam die Prokuristin des Museums, Madame Perrier, dazu.


  Die beiden Beamten erläuterten den Ablauf der Überprüfung. Sie baten um ein vorübergehendes Büro und überreichten einen allgemeinen Fragebogen, der auszufüllen war. Was die zu sichtenden Unterlagen anging, so hatte das Zeit bis zu ihrem ersten Arbeitstag vor Ort. Das sollte dann der Tag nach der Einweihungsfeier sein, so legten sie es fest.


  


  Die Direktorin war unterdessen im Park und besprach mit dem Gärtner, an welchem Ort die Feier stattfinden sollte. Die Statue des Jockeys war bereits aufgestellt worden, aber noch mit einem weißen Tuch bedeckt.


  Die Stelle des Gärtners war schon immer sehr begehrt gewesen. Der Vorgänger hatte sie vierzig Jahre lang ausgefüllt. Er hätte dort sicher auch noch bis zu seiner Pensionierung gearbeitet, wenn er nicht zwei Monate nach der Ankunft Madame Bokors plötzlich einen Schlaganfall bekommen hätte. Die Ärzte hatten von einem außerordentlich plötzlichen Tod gesprochen. Aber er war auch schon sehr alt gewesen, weshalb niemand die Umstände hinterfragt hatte. Auf die Schnelle war jemand Neues für den Posten gefunden worden, Kevin Portern. Er hatte zwar keine Erfahrung auf diesem Gebiet, war aber sehr gehorsam.


  »Nun, Kevin, ich hoffe, jetzt ist für morgen alles vorbereitet.«


  »Ja, Madame Direktorin, es ist alles bereit«, antwortete der junge Mann mit gesenktem Kopf und auf den Boden gerichtetem Blick.


  »Es ist wichtig, dass alles genau so abläuft wie geplant.«


  »Es wird keine Probleme geben, das versichere ich Ihnen, Madame Direktorin.«


  »Ich hoffe es, Kevin, ich hoffe es.« Madame Bokor strich ihrem Gärtner mit der Hand über die schlecht gekämmten Haare.


  Kevin zuckte zusammen.


  »Keine Angst«, sagte sie.


  


  Als die beiden Beamten mittags aufbrachen, blickte ihnen Madame Bokor nach. Sie waren hier nicht willkommen.


  [image: Moeve]



  Kapitel 4


  Die Einweihung

  


  Am nächsten Tag fanden sich am späten Morgen zur Einweihung der Statue des Jockeys zweihundert Gäste in dem Garten des Museums ein. Die lokale Crème de la Crème der Côte fleurie waren der Einladung der Direktorin gefolgt.


  Der Bürgermeister von Deauville, Henri Koutousov, galt als sympathischer Kumpeltyp, auch wenn er weder Kumpel noch sympathisch war. Der Sohn ukrainischer Einwanderer hatte ein Vermögen als Schönheitschirurg verdient. Er besaß eine Klinik in Deauville, eine weitere in Houlgate und noch eine in Saint-Cloud.


  Der Chirurg mittleren Alters war in Caen geboren und hatte sich auf Brustimplantate spezialisiert. Daher kannte er jede Art von Prothese, er konnte ihre medizinischen Namen unter der Dusche, beim Golfspielen oder im Schlaf aufsagen. Seine geringe Größe bot ihm außerdem eine hervorragende Aussicht auf eine Menge Dekolletés. Wenn er einen Ausschnitt sah, konnte er sofort die Maße seiner Besitzerin bestimmen und die passendste Lösung festlegen: Größe und Form der Körbchen, Implantation auf oder unter dem Muskel, Implantat aus Silikon oder Kochsalz. Diese Fähigkeit in Verbindung mit dem Ruf, grob und ignorant zu sein, hatte ihm den Spitznamen »Mammodidakt« eingebracht.


  Koutousov war kaum angekommen, da schüttelte er bereits Hände. Braun gebrannt mit weißem Blazer, weißem Hemd und Seidenhalstuch wirkte sein Lächeln ein wenig verkrampft. Er schritt rasch voran, seine üppige, schwarze Haarpracht war nach hinten an den Kopf geklatscht.


  Inmitten einer Gruppe, in der auch Tournevire und Lacroix standen, drehte er sich wie ein Kreisel um sich selbst und bedankte sich bei jedem der Anwesenden mit seinem Raubtierlächeln.


  »Guten Tag, Monsieur Bürgermeister. Bertrand Friville«, sagte ein dicker Mann mit einer bunten Tüte lächelnd.


  »Sind Sie mit dem Abgeordneten Friville verwandt?«, fragte der Bürgermeister.


  »Nein, aber ich habe einen Cousin im Département Ardèche, der …« Der Mann konnte seinen Satz nicht beenden, Koutousov war schon zur nächsten Person weitergegangen.


  »Bernadette Chapuis, ich bin …«


  »Aber nicht doch, ich kenne Sie doch, meine liebe Bernadette, Sie müssen sich nicht vorstellen. Sie sind die Ehefrau von des Vorsitzenden Chapuis. Wie geht es ihm? Ist sein Golf-Handicap immer noch so hoch? Ich muss mal wieder eine Runde mit ihm spielen.«


  »Er ist gestorben«, antwortete die Frau.


  »Oh! Herzliches Beileid! Wann denn?«


  »Vor zehn Jahren.«


  »Ach, doch schon!«, sagte Koutousov. »Die Zeit vergeht so schnell.«


  Der Bürgermeister wandte sich einer sehr mageren blonden Frau zu. Er hätte ihre Waden mit nur einer Hand umfassen können. Sie trug ein zartrosa Kleid und ein Perlencollier. Ihre riesigen blauen Augen dominierten ihr makelloses Gesicht.


  »Meine liebe Madame Bougival, wie geht es Ihnen?«


  »Sehr gut, Herr Bürgermeister.«


  »Und Ihrem Gatten, Jean-Guy?«


  »Viel Arbeit, aber es geht.«


  Der Bürgermeister stand jetzt vor Jean-François Lacroix.


  »Guten Tag, Monsieur Bürgermeister, ich bin Jean-François Lacroix, Beamter des regionalen Rechnungshofs von Rouen.«


  Koutousov sah ihn ernst an. »Wenn Sie wegen des Haushalts der Stadt kommen, der wurde bereits geprüft. Ihre Kollegen waren vor einem Jahr hier. War alles tipptopp.«


  »Nein, wir kommen wegen des Museums.«


  Koutousov fand sein Lächeln wieder. Er wies mit der Hand auf die Frau in dem rosafarbenen Kleid. »Was für ein Zufall, hier ist die Ehefrau des Buchhalters des Museums, Madame Hortense Bougival.«


  Lacroix und Hortense Bougival tauschten unter Églantines amüsiertem Blick ein Lächeln aus.


  »Ich hoffe, Ihr Mann macht sich nicht zu viel Arbeit«, sagte Lacroix mit einem Funken Ironie.


  »Nur etwas mehr als üblich«, antwortete Madame Bougival. »Er ist auch sonst ein sehr arbeitsamer Mensch.«


  Der Bürgermeister drehte sich noch ein paar Grad um sich selbst. Und fand sich an der Brust von Tournevire wieder – 85B. Er hob die Augen. In ihrem dunklen Hosenanzug sah die Beamtin sehr elegant aus.


  »Sind Sie die Empfangsdame des Museums?«, fragte Koutousov. »Melden Sie sich doch bei mir, ich würde Sie gerne im internationalen Kongresszentrum von Deauville einsetzen. Sie wären perfekt, um John Baltimore während seiner Ehrungen beim Filmfestival zu begleiten.«


  Églantine lächelte verschmitzt. »Tut mir leid, Herr Bürgermeister, ich bin Beamtin des Rechnungshofs. Aber wenn Sie mich zum Festival einladen, komme ich sehr gerne. Mit oder ohne John Baltimore.«


  Koutousovs Lächeln gefror. Er hatte das Gefühl, in ein Fettnäpfchen getreten zu sein. Die Beamtin kannte sicher viele wichtige Leute.


  »Ja«, mischte sich jetzt Lacroix ein, »Mademoiselle de Tournevire ist Mitglied des Rechnungshofs und derzeit an den regionalen Rechnungshof von Rouen entsandt. Sie führt mit mir gemeinsam die Überprüfung des Museums durch.«


  »Ist das Interesse am Filmfestival denn auch jetzt im Vorfeld schon so groß?«, fragte Églantine.


  »Auf jeden Fall. Es beginnt in wenigen Tagen. Wir haben aber auch ein außergewöhnliches Festivalprogramm. Schwerpunkt sind amerikanische Filme rund um das Thema Meer. Neben John Baltimore habe ich es geschafft, das Segelboot von Robert Redford aus dem Film ›All Is Lost‹ herzuholen. Wir haben zu Beginn des Festivals einen Fotocall auf dem Meer in diesem Boot und mit der Jury vorgesehen.«


  »Einen Fotocall?«, fragte Lacroix.


  »Einen Fototermin, wenn Sie so wollen. Die Fotografen rufen dann immer die Namen der Stars, daher ›Call‹. Normalerweise findet der Termin vor dem Eingang des Festivalgebäudes statt oder am Strand vor den Umkleidekabinen.«


  »Ah!«, antwortete Lacroix etwas nachdenklich. »Ich habe gelesen, dass Paul Hector Flambard auch eingeladen ist.«


  »Ja, er stellt seinen Film zum Thema Umweltschutz vor. Das ist das neue Steckenpferd, für das er sich engagiert.«


  »Er setzt sich jetzt für den Umweltschutz ein?«, fragte Églantine mit gespieltem Interesse.


  Koutousov antwortete mit einem verschmitzten Lächeln. Der Intellektuelle Paul Hector Flambard – oder PHF – war ein großer Schaumschläger, aber er hatte Kontakte in Paris. Also könnte er nützlich sein. Nur aus diesem Grund war er eingeladen worden. Sein Spielfilm war allen egal.


  »Wenn ich richtig informiert bin, ist auch der Kultusminister eingeladen?«, warf die Beamtin hinterlistig ein, denn sie wusste, dass der Bürgermeister Minister Pierre Armengaud, einen seiner politischen Gegner, nicht mochte.


  »Das stimmt, aber es ist noch nicht sicher, ob er kommt. Unser lieber Minister wollte zur Preisvergabe kommen. Doch die Vorwahlen zur Präsidentschaft rücken immer näher, so ist das eben …«


  Koutousovs Laune war getrübt, er lächelte aber wie ein Profi weiter und drehte sich fünfzehn Grad im Uhrzeigersinn. Vor ihm stand nun ein attraktiver Sechzigjähriger mit akkuratem Seitenscheitel, einem Blazer mit Goldknöpfen, Krawatte und grauer Hose. Er trug eine elegante Ray-Ban, die seinen müden Blick und seine immer wieder herabfallenden Lider verbarg. Die Art von Mann, der Whisky trinkt, wenn er Durst hat.


  »Hallo, mein lieber Claude. Wie geht es Ihnen?« Koutousov legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Ausgezeichnet, Monsieur Bürgermeister«, antwortete der Mann mit einer tiefen, durchdringenden Stimme.


  Koutousov drehte sich noch etwas weiter.


  »Bertrand Friville«, sagte der Mann mit der bunten Tasche.


  »So etwas auch, wie der andere Herr!«, rief Koutousov aus.


  »Ja, wie der andere, also eigentlich wie ich! Wir haben uns bereits Guten Tag gesagt, Sie sind gerade bei Ihrer zweiten Runde angekommen.«


  Henri Koutousov lächelte gezwungen.


  »Bei der dritten Runde hätte ich Sie festgenommen«, sagte Friville lächelnd.


  Die Museumsdirektorin kam gerade rechtzeitig, um den Mammodidakten aus dieser peinlichen Lage zu befreien. Adrett gekleidet in einen gelben Hosenanzug, der ihre Bräune unterstrich, warf sie zunächst den beiden Beamten einen vernichtenden Blick zu.


  Auf Koutousovs Gesicht hingegen machte sich ein Lächeln breit. Er nahm ihre Hand, küsste sie und verbeugte sich übertrieben tief. »Liebe Isabelle, wie schön, dich zu sehen!«


  »Ich freue mich auch, Henri, dich zu sehen!«


  »Wirklich, vielen Dank für diesen Empfang.«


  »Das ist doch selbstverständlich. Dein Vater war ein hervorragender Bildhauer, der diese Ehre verdient hat.«


  Die Direktorin glaubte selbst kein einziges ihrer Worte, und Koutousov wusste das. Der Bürgermeister hatte zwar überhaupt keinen Kunstverstand, aber es war auch nicht nötig, ein Schüler von Michelangelo zu sein, um zu sehen, dass sein Vater hier einen großen Mist zusammengezimmert hatte.


  »Ja, eine Ungerechtigkeit, die nun endlich korrigiert wurde. Ich bin wirklich glücklich, dass diese Statue in diesem wunderbaren Museum stehen darf.«


  »Darf ich Ihnen den Bürgermeister entführen?«, fragte die Direktorin und zog Koutousov am Arm einige Schritte mit sich.


  Allein gelassen, löste sich die Gruppe auf.


  Tournevire blieb bei Lacroix und ebenjenem Claude stehen.


  »Sind Sie mit Tristan de Tournevire verwandt?«, fragte dieser.


  Églantine wurde misstrauisch. Sie liebte ihren Vater, aber ihr wundervoller Erzeuger hatte häufig Schlagzeilen verursacht, auch juristischer Art.


  »Das ist mein Vater. Kennen Sie ihn?«


  »Ich habe ihn in Afrika kennengelernt. Ist er immer noch im Außenhandel?«


  »Ja, er verkauft Waffen«, sagte Églantine, die die Dinge lieber beim Namen nannte.


  »Was für ein schöner Beruf!«


  »Wenn Sie das sagen …«


  »Bitte richten Sie ihm Grüße von mir aus.«


  »Von wem, wenn ich bitten darf?«, fragte Églantine.


  »Claude. Claude Papichu.«


  »Und womit verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt, Herr Papichu?«


  Der Mann sah ihr in die Augen und machte ein geheimnisvolles Gesicht. »Ich bin ein Mann des Schattens, der in der Sonne arbeitet.«


  »Wie bitte?«


  »Ich habe lange in Afrika gearbeitet. Jetzt bin ich für die Sicherheit des Impérial, des schönsten Hotels in Deauville, zuständig.«


  »Ich werde es ihm ausrichten«, sagte die Beamtin. »Aber mein Vater lebt inzwischen im Ausland, ich sehe ihn nur selten. Was haben Sie denn in Afrika gemacht?«


  »Ich werde es Ihnen erklären. Schießen Sie gerne?«


  »Mit Pistolen? Das habe ich noch nie. Aber ich würde es gerne versuchen.«


  »Ich bin der Vorsitzende des Schützenvereins von Deauville. Wir haben einen wunderschönen Schießstand unter dem Impérial. Sie können kommen, wann immer Sie wollen. Hier, ich gebe Ihnen meine Karte.«


  


  Die Direktorin und Koutousov hatten inzwischen Monsieur Janville getroffen. Der Auktionator war braun gebrannt. Koutousov mochte ihn nicht. Er hatte schon immer Probleme mit Homosexuellen gehabt.


  »Lieber Patrick, wie geht es Ihnen?«, fragte Koutousov mit einem übertriebenen Lächeln und schüttelte ihm die Hand.


  Der weißhaarige Mann trug einen maßgeschneiderten Anzug, der in der Saville Row hergestellt worden war, und eine Krawatte aus dunkelroter Seide über einem makellosen Hemd aus ägyptischer Baumwolle. Seine zarten Füße steckten in eleganten Schuhen von Berluti.


  »Sehr gut, Monsieur Bürgermeister, Joao und ich sind soeben aus dem Urlaub zurückgekommen.«


  Koutousov drückte dem Begleiter von Janville, einem brasilianischen Tänzer, der zwanzig Jahre jünger war als Janville selbst, kurz die Hand. Dann gab er vor, einen anderen Bekannten zu sehen. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag«, sagte er im Gehen.


  »Und, Patrick, die Geschäfte laufen gut?«, fragte inzwischen die Direktorin.


  »Etwas schleppend zurzeit«, antwortete der Auktionator, der erst im vergangenen Jahr sein Büro und den Auktionssaal komplett neu hatte einrichten lassen. »In der Krise gehen die Verkäufe zurück.«


  Monsieur Janville gehörte das wichtigste Auktionshaus an der Côte fleurie. Er residierte im Zentrum von Deauville. Seine Erfolge auf dem Kunstmarkt hatten es ihm erlaubt, in mehrere Immobilien zu investieren und ohne großes Aufsehen einige Konten in der Schweiz zu eröffnen.


  »Da kommen mir doch glatt die Tränen, mein Lieber. Sagen Sie, war das nicht eines Ihrer Pferde, das beim Rennen letzten Sonntag gewonnen hat?«, erkundigte sich Madame Bokor.


  Der Auktionator konnte sich nicht zurückhalten, er musste breit lächeln. Dabei warf er Joao einen verliebten Blick zu. Der Brasilianer lächelte dümmlich zurück. Er sah aus, als würde er sich zu Tode langweilen.


  »Ja, in der Tat. Merveilleuse d’Arsault, meine großartige dreijährige Stute, hat den Prix de Provence gewonnen.«


  »Glückwunsch, mein Lieber. Sehen Sie, es läuft doch nicht so schlecht.«


  Monsieur Janville versicherte sich, dass niemand in ihrer Nähe war, dann wandte er sich an seinen Begleiter. »Joao, könntest du mir bitte meine Sonnenbrille aus dem Auto holen?«


  Der Brasilianer ging davon, offensichtlich begeistert, fünf Minuten dem wachsamen Auge seines Freundes zu entkommen. Währenddessen trat Janville einen Schritt näher an die Direktorin heran und sagte leise: »Wir müssen über ein paar kleinere Angelegenheiten sprechen, Madame Direktorin. Die letzten Sendungen haben mir gar nicht gefallen. Die letzte Bronzeskulptur, ›Die Ente‹ von Pompon, war in einem fürchterlichen Zustand. Die schwarze Patina war völlig beschädigt.«


  Die Direktorin sah sich ebenfalls um, um sicherzugehen, dass niemand in der Nähe war. »Seien Sie vorsichtig. Lassen Sie uns nicht hier darüber sprechend. Ich werde die Nachricht an Vlad weitergeben.«


  »Ja, das ist wichtig, sonst werden wir Schwierigkeiten bekommen. Hoffen wir, dass ›Der ruhende Wolf‹ von Estignac besser aussieht. Sagen Sie Vlad auch, dass ich die Summe für ›Die Ente‹ auf sein Konto überwiesen habe.«


  »Ja, ja, mein Freund. Aber nicht hier! Seien Sie vorsichtiger. Wir sprechen später darüber.«


  Von Weitem war eine blaue Mütze mit Goldstickereien zu sehen. Der Polizeipräfekt war eben in Uniform angekommen. Alle drehten sich nach ihm um.


  Thierry de la Perruchole war ein schöner Mann. Groß, wie er war, stand ihm die Uniform sehr gut, und das wusste er. Er hatte einen eleganten weißen Bart und reckte den Brustkorb wie ein Eroberer nach vorne. Als wäre er ein Prinz, grüßte er die anderen Gäste mit herablassendem Nicken.


  Drei Schritte hinter dem Präfekten lief dessen Kabinettschef, der von allen nur der »Kleine Graf« genannt wurde. Dieser hatte zwar die ENA nicht geschafft, war aber auf einem englischen Pensionat ausgebildet worden. Er war direkt wie ein Esel, der austritt; er lächelte jedem zu und stieß jedem das Messer in den Rücken. Dabei war er schmächtig, hatte kurze graue Haare, hielt sich in seinem Banker-Anzug sehr gerade und trug Kontaktlinsen, die ihm einen starren Blick verliehen.


  Der Kleine Graf sammelte chinesische Elfenbeinschnitzereien und Redewendungen. Und er kannte jede ministerielle Richtlinie auswendig und konnte sie jederzeit zitieren. Er war ein bunt zusammengemischter Cocktail aus Kompetenz, Dünkel, Willensschwäche und vorauseilendem Gehorsam. Das hatte für de la Perruchole ausgereicht, um ihn zu seinem Gefolgsmann zu machen.


  Der Präfekt stürzte auf Koutousov zu, wobei er die anderen Gäste ignorierte und seinen Kabinettschef einfach stehen ließ. Koutousov war auf dem aufsteigenden Ast. Wenn Brachenville aus dem Rennen war, hatte er gute Chancen, bei den Regionalwahlen zu gewinnen. Er würde also in die Regierung kommen, vielleicht sogar noch weiter.


  De la Perruchole sah sich schon als Minister. Natürlich würde er dann die Launen des Mammodidakten aushalten müssen, dessen unglaublich schlechte Erziehung und dessen aufgeblasene Freunde. Aber alles in allem hatte der Staatsdiener bereits ganz andere Kaliber getroffen. Man sollte seine Schäfchen ins Trockene bringen, wie sein Vater zu sagen pflegte.


  »Guten Tag, Monsieur Bürgermeister«, grüßte der Staatsdiener und gab sich Mühe, sich dabei leicht zu verbeugen, um nicht zu groß zu erscheinen.


  »Guten Tag, Monsieur Präfekt. Wie schön, Sie zu treffen.«


  »Ich habe sofort zugesagt, als ich auf Madame Bokors Einladung gesehen habe, worum es sich handelt. Ich wusste nicht, dass Ihr Vater Künstler war.«


  »Das wäre zu viel der Ehre«, erwiderte Koutousov.


  »Doch, ich bestehe darauf, Monsieur Bürgermeister. Als ich auf der Einladungskarte die Statue des Jockeys gesehen habe, musste ich sofort an Brancusi denken.«


  »Branlecousi?«


  »Ja, Monsieur Bürgermeister, Brancusi, den berühmten Bildhauer.«


  »Ah! So.«


  »Es tut mir leid, Monsieur Bürgermeister, meine Aussprache ist nicht sehr deutlich.«


  »Sie haben recht. Da ist wirklich ein Hauch von Branloucouzi im Werk meines Vaters.«


  Madame Bokor hatte sich inzwischen von Monsieur Janville verabschiedet und kam jetzt auf die beiden Männer zu. Als de la Perruchole die Direktorin sah, nahm er seine Mütze ab und klemmte sie sich unter den Arm. Aus ihrem Gefängnis befreit, reckte sich seine üppige graue Haarpracht empor wie das Gefieder eines Kakadus.


  Der Präfekt hatte eine sehr ausgeprägte Vorliebe für Madame Bokor. Er hatte mit Feuereifer um sie geworben, bis ihm aus sicherer Quelle zugetragen worden war, dass sie eine Affäre mit Koutousov hatte. Daraufhin hatte er seinen Eifer gedämpft.


  Églantine de Tournevire und Lacroix spazierten durch die Menge der anwesenden Gäste und hielten Small Talk. Plötzlich bemerkte der Erste Rat den Präfekten.


  »Églantine«, sagte er. »Ich gehe de la Perruchole Guten Tag sagen.«


  Tournevire hatte keine sehr gute Meinung von dem Präfekten.


  »Gehen Sie nur, mein lieber Jean-François.«


  »Als Aristokratin sollten Sie aber mitkommen.«


  »Sie scherzen wohl. Um keinen Preis!« Die de Tournevire waren Ritter. Ihr Geschlecht reichte bis ins 12. Jahrhundert zurück. Kein Vergleich mit den de la Perruchole, die ihren Titel zu Zeiten Ludwigs des XIV. gekauft hatten. Das war damals für den König ein guter Weg gewesen, um die leeren Staatskassen zu füllen.


  Jean-François zuckte mit den Achseln. »Ich gehe hin, Églantine, die Direktorin und der Bürgermeister sind ja inzwischen weitergegangen.«


  Der Präfekt sah sich von Weitem die Statue an und kniff dabei die Augen zusammen. Mein Gott, dachte er, was für ein schreckliches Ding. Wenn ich mir vorstelle, dass er noch nicht einmal Brancusi kannte … Ich hoffe, er hat mehr Talent als sein Vater, wenn es darum geht, Busen zu formen.


  »Entschuldigen Sie mich.«


  De la Perruchole sah Lacroix an. »Kennen wir uns?«


  »Ja, wir waren gemeinsam auf einer Tagung in Bercy zum LOLF, den neuen Rahmenbedingungen zu den Haushaltsgesetzen.«


  »Ja, wenn Sie das sagen!«


  »Wir haben miteinander gesprochen.«


  »Vielleicht, ich erinnere mich nicht. Ich habe dort so viele Leute getroffen.«


  »Ich bin der Erste Rat Lacroix des regionalen Rechnungshofs von Rouen.«


  Thierry de la Perruchole musterte den Beamten. Er kannte alle Absolventen der ENA in der Basse-Normandie, und Lacroix gehörte nicht dazu. Außerdem unterstand die Präfektur als staatliche Einrichtung nicht dem regionalen, sondern dem nationalen Rechnungshof.


  »Ich erinnere mich nicht an Sie, freue mich aber trotzdem, Sie zu treffen«, sagte de la Perruchole und blickte seinem Gegenüber in die Augen.


  Lacroix fühlte sich ausgebremst, gab sich aber nicht geschlagen. »Ich bin mit der Überprüfung des Museums beauftragt.«


  »Interessant«, sagte der Präfekt und ließ seinen Blick über die Menge schweifen.


  »Ich führe sie mit meiner Kollegin durch, Églantine de Tournevire, die direkt von nationalen Rechnungshof kommt.«


  Die Erwähnung der Pariser Behörde in der Rue Cambon weckte das Interesse des Präfekten. »Wo ist Ihre Kollegin denn?«


  Lacroix wies mit dem Kopf in Églantines Richtung.


  De la Perruchole folgte seinem Blick. Seine Augen blitzten auf. Die schlanke Silhouette Tournevires stach ihm ins Auge. »Monsieur Erster Rat«, sagte er, »kommen Sie doch mit Ihrer Kollegin in der Präfektur vorbei. Ich würde mich freuen, Sie dort begrüßen zu dürfen.« Er zückte seine Visitenkarte, kritzelte seine Telefonnummer auf die Rückseite und reichte Lacroix die Karte.
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  Kapitel 5


  Das Fest ist verdorben

  


  Die Statue hatten alle längst vergessen. Der Metallhaufen, auf dem ganz oben eine Spraydose saß und der mit einer Reitergerte bewaffnet war, stand einsam auf der Wiese herum und war nur von einigen Zweigen einer Pinie schamhaft verdeckt.


  Als Koutousov nach dem Tod seiner Mutter das Gerümpel durchgesehen hatte, das sich über Jahrzehnte hinweg in der Garage des Familienhäuschens angesammelt hatte, war er auf die Statue gestoßen, die sein verstorbener Vater in seiner Freizeit zusammengebaut hatte.


  Koutousov hatte sie zunächst zum Schrotthändler bringen wollen, dann jedoch war ihm das Museum eingefallen. Die Regionalwahlen hatten vor der Tür gestanden. Das wäre eine großartige Werbeaktion, so sein Gedanke. Einerseits hätte man ihn dann als Sohn eines Künstlers gesehen. Andererseits hätte er auf diese Weise eines seiner gelungensten Projekte in der Stadt zur Geltung bringen können. Der Bürgermeister hatte also zum Telefon gegriffen, um der Direktorin von der Idee zu erzählen.


  Die Statue als solche fand Madame Bokor widerlich. Sie hatte eben Geschmack. Das Machwerk würde dem Ruf des Museums schaden. Aber da die Regionalwahlen vor der Tür standen und sie einen Spitzenplatz auf der Liste hatte, konnte sie sich dem nicht widersetzen.


  


  Nur ein Mann mit Hut, Schal mit Tartanmuster und Regenmantel schien sich für die Statue zu interessieren. Nach unten gebeugt, nahm er das Werk in Augenschein. Lacroix erkannte in ihm Professor Chambray, den er im Zug getroffen hatte, und ging zu ihm. »Guten Tag, Herr Professor.«


  »Ah, Sie sind es! Guten Tag, mein Lieber.«


  »Und? Was halten Sie davon?«, fragte Lacroix.


  »Lächerlich!« Der Professor kicherte. »Man müsste diese Schweinerei wegen visueller Umweltverschmutzung mit einer Strafsteuer belegen.«


  »Nun, man kann sie allerdings misslungen nennen. Zum Glück trägt sie einen Hut und eine Reitergerte, sonst könnte man denken, es handle sich um eine Eisenbahnschiene.«


  Églantine gesellte sich zu ihnen. »Guten Tag!«


  Überrascht über die Frauenstimme drehte sich der Professor um. Er musterte den Neuankömmling, so als ob dieser ihn ausplündern wolle.


  Lacroix stellte sie einander vor. »Églantine de Tournevire, meine Kollegin bei der Überprüfung des Museums.«


  Philippe Chambray zog skeptisch eine Augenbraue empor. »Noch eine Beamtin! Die sind wirklich überall.« Dann nickte er kurz zur Begrüßung und widmete sich wieder der Statue.


  Lacroix hingegen interessierte sich mehr für die Direktorin, die nicht weit von ihnen entfernt vorbeilief.


  Églantine zupfte ihn am Ärmel. »Möchten Sie, dass ich Ihnen helfe, Monsieur Erster Rat?«


  »Was! Jetzt machen Sie aber mal einen Punkt!«


  »Hören Sie auf, Lacroix. Sie verschlingen Madame Bokor doch förmlich mit den Augen. Sie könnten sie einfach ansprechen.«


  Ein Schatten näherte sich ihnen. Églantine und Lacroix hoben den Kopf.


  Der Buchhalter sah angeschlagen aus. Er war bleich und wirkte verloren in seinem viel zu großen Jackett. Sein Hemd war zwei Nummern zu groß und ließ seinen Hals wie einen Hühnerhals aussehen. Seine violette Krawatte war wie ein Strick gebunden. Seine kleinen blauen Augen blickten sich suchend um, wie ein gejagtes Tier. Große Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn.


  »Guten Tag, Herr Bougival, wie geht es Ihnen?«, fragte Églantine. »Sie sehen bleich aus.«


  »Ich muss Sie nach der Veranstaltung unbedingt sprechen.«


  »Ist etwas passiert?«, fragte Tournevire.


  »Nein, nein, bitte nicht hier. Kommen Sie nach der Veranstaltung in mein Büro. Es ist außerordentlich wichtig.«


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte Lacroix. »Möchten Sie, dass wir einen Arzt rufen?«


  »Ich habe nur eine schlimme Migräne, das ist alles, das geht vorbei.«


  Madame Bokor nahm ihren Platz hinter dem Stehpult ein. Es wurde ruhig. Sie ließ ihren Blick ein paar Mal über die Menge schweifen, dann begann sie zu sprechen. Ihre getragene Stimme war gut zu hören. Sie strahlte eine natürliche Autorität aus.


  »Monsieur Präfekt, Monsieur Bürgermeister, Mesdames, Messieurs, liebe Freunde. Wir haben uns heute hier versammelt, um ein ganz besonderes Werk einzuweihen, den Jockey von Victor Koutousov.«


  Der Bürgermeister von Deauville lächelte zufrieden. Die Direktorin hatte es geschafft, das Besondere in diesem unförmigen Block, der nun vor den versammelten Gästen stand, zu finden. Sie hatte Talent. Wirklich.


  Nachdem sie den Pflichtteil der Rede hinter sich gebracht hatte, widmete sich Madame Bokor ihren Verdiensten als Direktorin des Museums. Eine wirklich geschickte Inszenierung der eigenen Person. Der Lokalredakteur von Paris Normandie machte sich eifrig Notizen. Nach einigen Minuten der Lobhudelei faltete sie ihre Papiere wieder zusammen. Lauter Applaus ertönte.


  Madame Bokor übergab ihren Platz an den Bürgermeister.


  Koutousov umfasste das Pult mit seinen Händen. Er sprach frei, ohne Notizen. Der ehemalige Staatssekretär für Wohnungswesen war ein ausgezeichneter Redner. Er verstand es, seine Zuhörer zu fesseln und das richtige Wort zu finden, die Formulierung, die ins Schwarze traf.


  Er begann mit der Würdigung der Verdienste seines Vaters. Der, wenn man ihm glaubte, ein Schicksal wie aus einem Roman von Zola gehabt hatte. Mit einem leichten Zittern in der Stimme beschrieb er den Immigranten aus der Ukraine, der in Holzschuhen und ohne einen Cent in der Tasche eines Morgens mit dem Zug am Bahnhof von Caen angekommen war. Der sich bei der Arbeit an den Stahlschmelzöfen die Lungen verbrannt hatte. Koutousov rollte eine Träne über die Wange.


  Die Museumsdirektorin stand zwischen dem Ersten Rat und dem Buchhalter. Sie hörte geduldig zu und lachte dabei innerlich. Koutousov verklärte die Tatsachen. Sein Vater hatte sehr wohl bei der Société métallurgique der Normandie gearbeitet, aber er hatte nie auch nur den winzigsten Metalldraht gegossen. Er war Buchhalter gewesen.


  Plötzlich klatschte ein Strahl Möwenkacke auf die Mütze des Jockeys. Die Hälfte der Gäste brach in Gelächter aus, ohne sich zurückhalten zu können. Die andere, vorsichtigere Hälfte sah den Bürgermeister an und wartete ab, wie er reagieren würde.


  Koutousov blieb stocksteif stehen. Das Publikum wurde schnell wieder ernst. Madame Bokor warf dem Gärtner einen Blick zu, woraufhin der mit einem Tuch über die Statue wischte. Koutousov setzte mit der Erzählung seines Heldenepos fort.


  Lacroix gefiel es, so nahe bei der Museumsdirektorin zu stehen. Gierig sog er den Geruch ihres würzigen Parfüms auf, der von ihrem warmen Körper ausging. Sein gepeinigter Verstand wurde von diesem unglaublichen Duft verführt, den er mit geschlossenen Augen tief einatmete und der ihn träumen ließ. Er zermarterte sich das Hirn bei dem Versuch, sich auszumalen, wie wohl die Unterwäsche der Museumsdirektorin aussah. Er hätte alles gegeben, um sie zu sehen!


  Bum! Ein dumpfer Schlag.


  Lacroix öffnete die Augen. Jean-Guy Bougival war zusammengebrochen. Er lag da, das Gesicht auf dem Boden und die Arme nach vorne gestreckt. Seine verkrampften Hände umklammerten ein Grasbüschel. Moos hing an den Winkeln seiner blau angelaufenen Lippen.


  Alle waren fassungslos. Koutousov hörte auf zu reden, die Gäste saßen mit offenem Mund und großen Augen da.


  Ein Schrei ertönt, dann noch einer. Eine Gruppe bildete sich um den leblosen Körper, als Koutousov das Rednerpult verließ. »Machen Sie Platz! Bitte treten Sie beiseite! Drehen Sie ihn auf den Rücken!«, schrie er. Mit der Hilfe der Museumsdirektorin drehte er Bougival um. Der Mann sah aus, als hätte er sich zu Tode erschreckt. Weiß wie ein Bettlaken, mit hervortretenden Augen.


  Der Mammodidakt war ein hervorragender Arzt. Er hatte die Hälfte aller Titten an der Côte fleurie neu gemacht, daher beherrschte er sein Handwerk. Er kniete neben Bougival und begann eine energische Herzdruckmassage. Nach einer Viertelstunde musste er sich trotz seiner Bemühungen schweißgebadet das Offensichtliche eingestehen. »Er ist tot!«


  Präfekt de la Perruchole war bleich.


  »W-w-wie jetzt, er … er ist tot?«


  »Ja«, bestätigte der Bürgermeister, der sich mit dem Handrücken über die Stirn wischte. »Ich weiß nicht, woran er gestorben ist, aber ich kann Ihnen versichern, dass er tot ist.«


  Die Museumsdirektorin schaffte es, die Fassung zu wahren. Sie zupfte den Ausschnitt ihres Kleides zurecht, der in der Aufregung verrutscht war. Sie trug keinen BH.
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  Kapitel 6


  Serano als Leiter der Untersuchung

  


  Die seltsamen Umstände des Todes des Buchhalters führten dazu, dass das Bezirksgericht in Caen eine Untersuchung einleitete. Der Verantwortliche ordnete eine Autopsie an und beauftragte Capitaine Serano vom Kommissariat Deauville mit der Untersuchung.


  Arnaud Serano war um die vierzig, groß und athletisch. Er trug einen schwarzen, gut gestutzten Fünftagebart. Seine braunen Locken waren immer leicht zerzaust. Aufgrund seiner phlegmatischen, nonchalanten Art hielten ihn viele für einen Versager. Er gab sich keine Mühe, einen anderen Eindruck zu erwecken. Serano, der Jeans und ein blaues T-Shirt mit dem Aufdruck »Mauritius« trug, hatte seine Füße in Turnschuhen ohne Socken auf den Tisch gelegt und las die Sportzeitung L’Equipe. Das Telefon klingelte. Er faltete die Zeitung zusammen. »Madame Dubois! Wie geht es Ihnen?« Serano lächelte. Er stellte sich die Staatsanwältin in ihrem Büro in Caen vor. Er hatte eine Schwäche für die sexy Brünette mit den großen grünen Augen.


  »Capitaine, mir liegen die Resultate der Autopsie vor.«


  »Und?«


  »Er wurde vergiftet.«


  »Was! Sind Sie sicher?«


  »Ja … Bougival wurde vergiftet.«


  Serano nahm seine Füße vom Schreibtisch und beugte sich in seinem Schreibtischstuhl nach vorne.


  »Wie denn? Mit welchem Gift?«


  »Genau das ist noch seltsamer. Der Gerichtsmediziner weiß es nicht.«


  »Hä?«


  »Bougival wurde vergiftet, das ist sicher. Aber man hat keine Spur eines Gifts gefunden. Die toxikologischen Untersuchungen haben nichts ergeben.«


  Der Capitaine blickte zu seiner jungen Kollegin Déborah auf, die eben in sein Büro kam. Die Wachtmeisterin, eine pummelige Blonde mit kantigem Haarschnitt, die frisch von der Polizeischule kam, erwiderte seinen Blick mit einem Lächeln.


  »Ich werde eine Untersuchung wegen Mordes beantragen«, fuhr die Staatsanwältin Dubois fort. »Ich denke, der Untersuchungsrichter wird Ihnen den Fall zuteilen. Zumindest werde ich ihm das vorschlagen.«


  Serano blickte aus dem Fenster. Der Septemberhimmel war makellos. Die Sonne beleuchtete die umliegenden Fassaden. Es schien ein wunderschöner Tag zu werden.


  »Kommandant Pignoletta wird toben. Er wird wollen, dass mir der Fall entzogen wird, da er in die Zuständigkeit der Kriminalpolizei von Caen fällt.«


  »Ich weiß, aber die Kriminalpolizei ist dort gerade völlig ausgelastet mit den Festnahmen moldawischer Prostituierter. Sie überschwemmen Caen regelrecht. Die Bevölkerung ist verzweifelt und die Politiker sind gereizt. Außerdem sind Sie ein hervorragender Ermittler. Ich vertraue Ihnen voll und ganz.«


  »Danke, Madame Dubois.«


  »Nennen Sie mich doch Alice, darum hatte ich Sie schon einmal gebeten …«


  »Danke, Alice.«


  »Und vergessen Sie nicht, mich zu Ihrem nächsten Surfausflug einzuladen. Ich möchte gerne sehen, wie Sie auf den Wellen in Étretat reiten.«


  »Ich werde daran denken.«


  Serano legte auf und stellte sich die Staatsanwältin im Bikini am Kiesstrand vor. Er warf einen Blick auf sein Surfboard, das an den Schrank lehnte. Er war einer der wenigen Surfer in der Normandie. Sicher, er verbrachte mehr Zeit an Land, um seine Chancen einzuschätzen, eine kleine, surfbare Welle zu erwischen. Vor allem in Trouville. Dort gab es etwa fünf Mal im Jahr eine surfbare Welle. Das durfte man nicht verpassen. Daher stand in seinem Büro alles griffbereit, sodass er jeden Augenblick losspurten konnte.


  Aber jetzt gerade war Serano nicht mit Alice Dubois am Strand. Er musste seinem Vorgesetzten die Nachricht überbringen. Er ging in das Büro von Pignoletta, den seine Untergebenen »Pinienzapfen« nannten, da er eine harte Schale hatte und nicht leicht nachgab.


  Der Polizeikommandant hatte sich am Wochenende ein neues Paar Schuhe gekauft, das vorne noch spitzer zulief als das vorherige. Er stand vor der Karte der Stadt, die an der weißen Wand hing, und feilte an den Überwachungsposten für das Festival des amerikanischen Films. Er setzte kleine Fähnchen auf alle Kreuzungen und malte farbige Kreise um besonders gefährliche Gebiete.


  »Das ist ja wie die Operation Overlord!«, rief Serano aus.


  Pignoletta erwiderte nichts. Ihm war der Sinn für Ironie seines Stellvertreters ein Dorn im Auge. Er zog weitere große rote Kreise um das internationale Kongresszentrum von Deauville, das den Mittelpunkt des Festivals bildete.


  Der Kommandant war groß und hatte eine gebeugte Haltung. Sein Kopf hatte die Form einer Birne. Ein Büschel Haare am Hinterkopf war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


  »Verdammt noch mal, Serano, wo stehen wir mit den Ermittlungen bei dem Arschloch von Buchhalter, der in diesem Drecksdingsmuseum gestorben ist?«


  »Museum für zeitgenössische Bildende Kunst«, erwiderte Serano und setzte sich, ohne dazu aufgefordert worden zu sein.


  »Ja, genau das … Wie weit sind wir mit den Ermittlungen?«


  »Ich hatte eben die Staatsanwältin Dubois in der Leitung. Sie hatte eine Autopsie angeordnet und …«


  Pignoletta unterbrach ihn ohne Umschweife. »Das ist keine Sollbruchstelle?«


  »Sollbruchstelle? Wie jetzt? Das verstehe ich nicht«, sagte Serano, der eines der beiden Perlenarmbänder, die er am rechten Handgelenk trug, wie einen Rosenkranz herumdrehte.


  Den Blick auf die Karte an der Wand gerichtet, nahm Pignoletta ebenfalls Platz und knöpfte sein Jackett auf. Dessen Kunstfasern leuchteten im Neonlicht. »Ich meine die Autopsie, ist das eine Sollbruchstelle?« Er hatte das Wort »Sollbruchstelle« am Tag zuvor in einem Bericht eines Polizeibeamten entdeckt. Seit heute Morgen benutzte er es daher bei jeder sich bietenden Gelegenheit und war glücklich, sein Vokabular erweitert zu haben. Immer wenn er ein neues Wort entdeckte – was recht häufig vorkam –, verwendete Pignoletta es ein oder zwei Tage lang so häufig wie möglich. Manchmal im richtigen Zusammenhang, manchmal nicht.


  »Ist das jetzt eine Sollbruchstelle, ja oder Scheiße?«, wiederholte der Kommandant.


  »Scheiße …«, stieß Serano mit einem breiten Grinsen hervor.


  »Wie bitte?«, fragte der Kommandant nach.


  »Ich weiß nicht, ob das eine Sollbruchstelle ist … auf jeden Fall hat die Staatsanwaltschaft so entschieden. Der Generalstaatsanwalt fand die Todesursache wohl so seltsam, dass er das angeordnet hat.«


  »Gut, ich verstehe«, sagte Pignoletta, »es ist eine Sollbruchstelle. Und jetzt?«


  »Die Staatsanwältin Dubois hat mich angerufen und mir gesagt, was die Autopsie ergeben hat. Bougival ist vergiftet worden.«


  Pignolettas Hand, die ein kleines blaues Fähnchen hielt, verharrte in der Luft. Er wartete zehn Sekunden, um das Gehörte zu verdauen, dann drehte er den Kopf.


  »Vergiftet!«


  »Ja«, bestätigte Serano. »Und … Sie wollen, dass ich die Untersuchung leite.«


  Pignoletta ließ das kleine Fähnchen fallen und begann wütend zu schreien. »Was! Was soll der Mist! Sie machen sich über mich lustig! Ich lass mich nicht verarschen. Sie? Mit der Untersuchung beauftragt!«


  »Regen Sie sich nicht auf, Kommandant, ich kann nichts dafür. Ich habe nicht darum gebeten.«


  »Ja, aber es ist Ihnen schon bewusst, dass das Festival des amerikanischen Films bevorsteht! John Baltimore wird kommen und vermutlich auch Kultusminister Armengaud! Ich rackere mich ab, um wenigstens ein wenig zusätzliche Unterstützung zu bekommen. Bei der Affenhitze und den Protesten der Bauern steht kein einziger Polizist mehr zur Verfügung. Und Sie, Sie wollen Starsky und Hutch spielen!«


  »Kommandant, ich sage es noch einmal: Ich kann nichts dafür. Die Staatsanwältin will, dass ich ermittle.«


  »Diese ganzen Beamten gehen mir auf den Keks mit ihrem Gehabe und ihren idiotischen Vorschriften. Es wird Zeit, dass denen mal jemand die Meinung sagt. Ich werde den verantwortlichen Richter anrufen. Er muss den Fall der Kriminalpolizei übergeben. Suchen Sie mir seine Nummer raus. Ich werde ihm mal sagen, wo es langgeht.«


  »Das wird nichts bringen. Das entscheidet nicht er, sondern der Untersuchungsrichter.«


  »Aber der verantwortlichen Richter ist sein Chef, richtig?«


  »In gewisser Weise …«


  »Gut, dann werde ich ihn anrufen und ihm sagen, er soll seine Mitarbeiter zur Schnecke machen.«


  »So läuft das nicht. Das sind unabhängige Beamte, keine Polizeitruppe.«


  »Sie werden schon sehen, das wird funktionieren. Geben Sie mir die Nummer.«


  Serano nannte ihm die Nummer der Zentrale des Landesgerichts von Caen.


  Pignoletta wählte sie nervös. Er kam in die Warteschleife mit Musik – »Die vier Jahreszeiten« von Vivaldi. »Natürlich nimmt niemand ab!«, wütete er. »Jetzt gehen die mir aber ernsthaft auf den Sack! Gut, ich rufe später noch mal an. Bis dahin spreche ich mit dem Kleinen Grafen. Wenn Sie zu dem Blödsinn abgezogen werden, muss er unbedingt dafür sorgen, dass ich für das Festival mehr Leute bekomme.«


  Serano nickte genervt. »Ich geh dann mal zurück an meine Untersuchung.«


  »Ja, machen Sie das, aber stecken Sie nicht zu viel Arbeit rein«, erwiderte Pignoletta. »Wir werden das Thema bald an eine andere Abteilung übergeben.«


  


  Als er wieder in seinem Büro war, leerte Serano seinen Kaffeebecher. Dann sah er Déborah an. »Ich bin fertig mit meinem Kaffee, wir können jetzt los zu einer Hausdurchsuchung.«


  »Bei wem?«


  »Bei dem verstorbenen Buchhalter, Jean-Guy Bougival.«


  [image: Moeve]



  Kapitel 7


  Killers Tasche

  


  Der Wecker klingelte.


  Madame Bokor drückte auf einen Knopf ihres Smartphones, um es auszuschalten. Draußen war es noch dunkel. Sie blieb liegen und betrachtete die Lichtreflexe des Mondes an den Wänden. Ihre Brust hob und senkte sich im Rhythmus ihrer Atmung. Nach und nach wurde sie wacher.


  Killer neben ihr schlief noch. Er lag auf dem Bauch und seine kräftigen Arme trafen sich unter dem Kopfkissen. Sein quadratischer Kopf mit der Stirn eines Stiers ruhte auf seinen breiten Händen. Madame Bokor umfasste seine Schulter und schüttelte ihn.


  »Wach auf, Vlad!«


  Der Mann grunzte wie ein Tier. Sie machte weiter. Schließlich heulte er auf und drehte sich mit einem Satz um. Der Moldawier öffnete seine kleinen Augen. Ein hasserfüllter, pechschwarzer Blick schoss unter seinen hervorspringenden Augenbrauen hervor. Seine fleischigen, rosafarbenen Lippen zuckten grausam.


  Der Fünfzigjährige war groß, massiv, mit breiten Schultern und einem imposanten Brustkorb. Die einheitlich großen Ausmaße seines Oberkörpers bildeten einen Kontrast zu seiner schmalen Taille und seinen kurzen Beinen. Seine Muskelpakete waren kompakt. Er war kahl, nur einige Härchen waren noch an den Schläfen und am Hinterkopf zu sehen.


  »Steh auf, du musst los«, sagte Madame Bokor.


  Vlad musterte sie mit einem kalten Blick. Brüsk stand er auf. Auf dem Rücken seiner rechten Hand hatte er am Daumenansatz eine Warze. Eine fette, goldene Rolex funkelte an seinem Handgelenk. Rasch griff er nach den Haaren der Museumsdirektorin. Sie verzog das Gesicht. Er schloss die Faust fester und zerrte sie an seine Brust. Auf seinen Brustkorb, der muskulös wie bei einem Stier war, war eine orthodoxe Kirche mit sechs Glockentürmen tätowiert – ein Turm für jedes Jahr Gefängnis, das er hinter sich hatte. Ein Dolch, das Zeichen für Mörder, zog sich von seinem Halsansatz hinauf bis zu seinem Ohr. Auf seinen Knien waren zwei Sterne zu sehen, das Zeichen für einen Gauner, der vor niemandem das Knie beugt.


  »Hör auf, du tust mir weh!«, schrie die Museumsdirektorin.


  Killer hielt sie einige Augenblicke lang in dieser Position. Sie war ihm ausgeliefert und er war wie ein Tier, das das Genick seines Weibchens zwischen seinen Zähnen hatte.


  »Hör auf, bitte, Vlad. Wir haben keine Zeit.«


  Plötzlich lockerte er seinen Griff und ließ Madame Bokors Kopf los. Mit einem Satz sprang er aus dem Bett und sammelte seine auf dem Boden verstreut liegenden Kleider auf. Sicherheitsschuhe wie auf einer Baustelle, eine schwarze Hose mit seitlichen Taschen, ein dunkles T-Shirt und eine braunweiße Daunenweste ohne Ärmel.


  Die Museumsdirektorin ging in die Küche. Fünf Minuten später kam sie zurück und reichte ihm eine Tasse Kaffee.


  Killer nahm sie, ohne sich zu bedanken. Der Kaffee war heiß. Die Flüssigkeit benetzte seine nach der Nacht trockene Kehle. »Nur eine?«, fragte er mit seinem starken slawischen Akzent.


  »Ja, nur eine«, bestätigte die Museumsdirektorin und zeigte dabei auf eine Sporttasche, die auf dem cremefarbenen Teppich lag.


  Der Moldawier hob die Tasse an seinen Mund. »Gibt was zu essen? Ich haben Hunger.«


  Madame Bokor stand auf und ging gehorsam in Richtung Küche. Mit seiner primitiven Gewalt hatte er die Oberhand über sie. Der barocke Körperbau dieses brutalen Tieres zog sie an. Sie, die Schöne, Perfekte, gut Gebaute, fühlte sich angezogen von diesem groben Schlächter, der aussah wie eine Felsenzeichnung.


  Fünf Minuten später kam sie mit einem Tablett zurück, auf dem sich Toast, Butter und Erdbeermarmelade befanden. Sie bereitete ihm ein Brot zu und reichte es ihm. Er nahm es stumm entgegen und verschlang es mit zwei Bissen. Schließlich schnappte er sich drei Stücke Toast und stand auf.


  Die Sporttasche war schwer. Er öffnete sie. Sie war voller Fünfziger- und Hunderter-Scheine. Gebrauchte Banknoten, die zu Zehnerbündeln zusammengerollt waren. »Sind das die von mir? Wäre einfacher, wenn ich sie direkt bringen.«


  Die Museumsdirektorin stand auf, bückte sich nach vorne und schloss die Tasche. »Kümmere dich nicht darum. Gib es einfach der richtigen Person am richtigen Ort. Alles andere musst du nicht wissen. Das ist besser für alle, glaub mir.«


  Als sie aufstand, umfasste er ihre Taille und zog sie zu sich heran. Er spürte, wie ihre Brüste gegen seinen Solarplexus drückten. Sie waren spitz und fest. Die Wirkung blieb nicht aus. Er hatte das Glied eines Stiers.


  Entschlossen stieß sie ihn zurück. »Vlad, wir haben keine Zeit dafür!«


  »Ja, ich lieferen Geld ab und dann kommen zurück.« Killer lud sich die Tasche auf den Rücken. Die Museumsdirektorin umarmte ihn und brachte ihn zur Tür. Mit schweren Schritten stieg er die Treppe herunter. Dann ging er zu seinem weißen Audi und fuhr los.


  [image: Moeve]



  Kapitel 8


  Hausdurchsuchung bei der trauernden Witwe

  


  Der Buchhalter Jean-Guy Bougival hatte nicht weit entfernt gewohnt, am Boulevard Mauger. Die beiden Polizisten hätten auch zu Fuß gehen können, doch Serano wollte lieber den Dienstwagen nehmen, einen nagelneuen Peugeot. Das war praktischer, wenn es Beweismittel geben sollte, die mitgenommen werden mussten. Der weiße 208 parkte hinter dem Kommissariat, einem großen, perlgrauen Gebäude.


  »Déborah, das ist keine zwei Minuten entfernt. Fahren Sie.«


  »Nein, Chef, es ist mir lieber, wenn Sie hinter dem Steuer sitzen. Ich habe meinen Führerschein erst seit Kurzem und habe Angst, dass ich einen Unfall baue. Ich habe nur eine provisorische Fahrerlaubnis.«


  »Hören Sie auf mit dem Blödsinn, Sie fahren sehr gut. Außerdem müssen Sie üben. Und wenn es ein Problem gibt, sage ich, ich war es.« Serano warf Déborah die Schlüssel zu.


  Die Polizistin setzte sich hinter das Lenkrad, startete den Motor und würgte ihn ab. »Ich habe es Ihnen doch gesagt, Chef!«


  »Das ist nicht schlimm, Déborah. Starten Sie noch mal.«


  Während sie kurz darauf die Rue Mirabeau hinunterfuhren, überkam Serano plötzlich ein Gefühl von Traurigkeit. Das kam hin und wieder vor, in letzter Zeit aber immer seltener. Nur jetzt war es wieder da. Vor seinem geistigen Auge erschien das Bild von Marie. Er hatte die junge Frau seit zehn Jahren nicht mehr gesehen. Trotzdem fühlte es sich an wie ein Schlag in die Magengrube, jedes Mal, wenn er an sie dachte.


  »Alles okay, Chef?«, fragte Déborah.


  »Ja … ich habe an die Hausdurchsuchung gedacht … wir müssen behutsam vorgehen. Bougivals Frau steht sicher unter Schock.« Hausdurchsuchungen waren nicht gerade die Lieblingsaufgabe des Polizisten. Es machte ihm keinen Spaß, in die Privatsphäre anderer Personen einzudringen.


  »Was hoffen Sie denn zu finden?«


  »Ich weiß es nicht. Bisher haben wir noch nichts gefunden, was uns auf eine Spur bringen könnte.«


  Das Haus der Bougivals war direkt gegenüber der Pferderennbahn Deauville La Touques. Ein hohes Haus mit drei Etagen, einem Dach aus Naturschiefer, renovierter bonbonrosa Fassade, einer grünen Glasmarkise und einem Garten mit Palmen.


  Déborah parkte den Wagen vor der Rennbahn. Die Pferde waren gerade beim Intervalltraining. Sie strahlten Eleganz und Energie aus. Die Polizisten hielten kurz inne, um ihnen zuzusehen. Das Trommeln der Hufe ließ ihren Brustkorb vibrieren.


  »Mögen Sie Pferde?«, fragte Serano.


  »Ja, ich reite auch manchmal. Und Sie, Chef?«


  »Ich habe noch nie auf einem gesessen. Aber ich muss es mal versuchen, da hätte ich Lust drauf.«


  Die Polizisten betraten den kleinen Garten, stiegen die drei Stufen zur Eingangstür hinauf und läuteten. Eine Frau mit ausgewaschenen blonden Haaren in T-Shirt und Jogginghose öffnete ihnen die Tür. Sie war ungeschminkt und ungekämmt und es war nicht zu übersehen, wie ungewöhnlich mager sie war.


  »Madame Bougival?«


  »Ja.«


  »Wir sind von der Polizei.«


  »Was wollen Sie hier?«, fragte die Frau beinahe aggressiv.


  »Wir kommen wegen des Todes Ihres Mannes, Jean-Guy Bougival. Wir müssen eine Hausdurchsuchung durchführen.«


  »Warum?«


  »Sie wissen, dass er vergiftet wurde. Ich wurde damit beauftragt, seinen Tod zu untersuchen.«


  »Sie verdächtigen mich, richtig?«


  Seranos Stimme wurde lauter. »Keineswegs, das ist einfach nur das übliche Vorgehen. Außerdem muss er nicht zwangsläufig ermordet worden sein. Vielleicht hat er ja auch Selbstmord begangen.«


  Missbilligend sog Madame Bougival Luft durch die Nase ein. »Dieser Schlappschwanz! Wenn Sie denken, er hätte sich umgebracht, sind Sie auf dem Holzweg. Er hatte sogar Angst vor Spritzen, also denken Sie nicht einmal an Selbstmord! Kommen Sie herein!«


  Madame Bougival führte die Polizisten ins Wohnzimmer und platzierte ihren winzigen Hintern auf einem Chesterfield-Polstersessel. Die sehr klassischen Möbel waren ohne jeden Sinn für Inneneinrichtung aufgestellt worden. Langweilige Bilder schmückten die lachsfarbenen Wände. Kunstbände lagen auf dem niedrigen Wohnzimmertisch aus Glas. Madame Bougival war um die dreißig, doch ihre Wohnung sah aus wie die eines Rentners. Alles schrie förmlich vor Langeweile.


  Allerdings hatte man einen großartigen Blick auf die Rennbahn. Das Trommeln der Pferdehufe auf der Rennstrecke war wie ein Erdbeben. Serano trat an das Fenster. Die Jockeys standen im Galopp aufrecht in ihren Steigbügeln.


  »Haben Sie Kinder, Madame Bougival?«, fragte der Polizist und ging zu einer Kopie eines Medaillon-Stuhls im Stil von Louis XVI.


  »Nein«, antwortete die Frau ärgerlich.


  »Ihr Mann wollte keine?«


  »Ich habe das so entschieden.«


  »Aha?«


  »Wäre ja nicht er gewesen, der sie hätte bekommen müssen, richtig?«


  Serano sah sie an und sagte zuerst nichts. Dann fragte er: »Arbeiten Sie?«


  »Ja, ich bewerte Kunstwerke.«


  »Für ein Unternehmen?«


  »Nein, als Selbstständige. Ich bin Freiberuflerin. Ich habe für ein Versicherungsunternehmen gearbeitet, hatte dort aber Probleme mit einem Kollegen. Der Mistkerl hat eine Tasse mit kochendem Wasser über mich geschüttet. Jetzt arbeite ich allein.«


  »Aha. Haben Sie in letzter Zeit irgendetwas Ungewöhnliches an Ihrem Mann bemerkt?«


  »Nicht mehr als sonst.«


  »Das heißt?«, fragte Serano.


  »Nichts … ich will damit sagen, dass er war wie sonst auch. Langweilig wie immer.«


  »Langweilig?«


  »Ja, tödlich. Er arbeitete und sah fern. Nie ging er aus. Freunde hatte er keine.«


  »Hobbys?«


  »Er hat sich für Wein interessiert. Zumindest ein bisschen. Wollte sich mal einen Weinkeller anlegen. Ich habe ihn dazu gebracht, sich hin und wieder als Heimwerker zu betätigen. Er war gar nicht so schlecht.«


  »War er kein Fan von Pferderennen? Sie haben hier ja eine einzigartige Aussicht.«


  »Das ist Zufall. Nein, Pferde mochte er nicht. Ich übrigens auch nicht. Tiere sind unnütz und schmutzig. Vor allem haaren sie überall.«


  »Das stimmt, und erst recht, wenn Sie Ihr Pferd ins Wohnzimmer lassen«, scherzte Serano.


  Déborah kicherte nervös, während Madame Bougival den Witz ohne Regung überging.


  »Und Sie? Haben Sie Freunde? Hobbys?«


  »Nicht wirklich, aber ich bin ja auch krank. Ich muss auf mich aufpassen, gehe fast nicht aus.«


  Serano hakte nicht nach, sondern schnitt ein anderes Thema an. »Wie haben Sie Ihren Mann kennengelernt?«


  »Wir haben gemeinsam Politik in Paris studiert. Allerdings habe ich einen Fehler gemacht. Mein Vater hatte mich ja gewarnt. Aber ich glaubte damals, dass Jean-Guy es schaffen würde. Doch er fiel durch, musste die ENA verlassen und bekam einen Posten in der zweiten Riege.«


  »Hatte Ihr Ehemann zweifelhaften Umgang?«, fragte der Capitaine.


  Hortense Bougivals Kopf machte eine ruckartige Bewegung nach hinten. »Warum fragen Sie mich das?«


  »Ich weiß nicht. Es ist meine Aufgabe, Ihnen Fragen zu stellen.«


  »Nein … aber … es ist kompliziert.«


  »Erzählen Sie es einfach.«


  »Sie werden es nicht öffentlich machen?«


  »Die Ermittlungen sind vertraulich.«


  »Nun … wie sage ich es am besten … ich weiß, dass Jean-Guy zu einer Prostituierten gegangen ist.«


  Die Polizisten sahen sich an.


  »Ihr Ehemann ging zu einer Prostituierten?«, fragte Déborah.


  Hortense reagierte nicht auf das Nachhaken der jungen Polizistin und wandte sich wieder Serano zu. »Das bleibt aber unter uns. Er hat sich verliebt. In ein junges Mädchen aus dem Osten. Ich habe es herausgefunden, als ich eines Abends sein Handy durchsucht habe. Eine Lenuta. Aber wie auch immer, das war mir egal. Ich habe schon lange nicht mehr mit ihm geschlafen. Wir haben lediglich zusammen gewohnt. Ich wollte ihn verlassen und es war nur eine Frage der Zeit.«


  »Wusste er das?«


  »Nein, ich wollte ihn damit überraschen. Mein Anwalt und ich waren bereits mit den Vorbereitungen beschäftigt.«


  Serano stand auf und trat ans Fenster. Da war es wieder, das dumpfe Trommeln der Hufe. Als die Pferde vorbei waren, drehte er sich um.


  »Wir werden jetzt mit der Hausdurchsuchung beginnen, Madame Bougival.«


  »Einverstanden. Aber kann ich mir zuerst noch etwas Wasser heiß machen? Ich muss um elf Uhr eine Suppe essen. Mein Ernährungsplan ist sehr streng.«


  »Kein Problem, ich begleite Sie«, sagte Serano.


  In der Küche setzte Hortense Bougival den Teekessel auf. Automatisch öffnete der Polizist den Kühlschrank. Auf dessen Regalböden klebten Etiketten. »Jean-Guy« und »Hortense«.


  »Wieso die Etiketten?«


  »Jeder von uns hat zwei Fächer für sein Essen.«


  »Aha?«


  »Ja, jeder kauft nur für sich ein und macht sich sein Essen selbst.«


  Serano zog eine Augenbraue nach oben. Die Bougivals flossen wirklich über vor Liebe.


  Während das Wasser warm wurde, verließen sie die Küche. Serano und Déborah begannen, das Büro des Verstorbenen zu durchsuchen. Auf dem Schreibtisch stand ein gerahmtes Hochzeitsfoto. Daneben lag ein Kalender. Serano griff danach und reichte ihn Déborah. »Den nehmen wir mit.«


  Neben der Schreibtischlampe lagen einige offene Strom- und Wasserrechnungen. Im Bücherregal befanden sich fein säuberlich aufgereiht mehrere Aktenordner. Der Polizist zog einen nach dem anderen heraus und warf einen Blick hinein. Kreditunterlagen, Kaufdokumente für das Haus, Heiratsurkunde, Bankauszüge, Versicherungsverträge, ein Vertrag für eine Zusatzrente – das Übliche eben.


  Während Serano geduldig den Inhalt der Aktenordner studierte, zog Déborah am Griff der Schublade des Schreibtisches. Doch der leistete Widerstand.


  »Ist die Schublade verschlossen?«, fragte Serano.


  »Ja«, antwortete seine Kollegin.


  Er versuchte es ebenfalls. »Haben Sie den Schlüssel für den Schreibtisch?«, fragte der Capitaine Madame Bougival, die soeben den Raum betrat.


  »Nein.«


  »Was befindet sich darin?«


  »Ich weiß es nicht. Bisher war die Schublade nie verschlossen. Ich bin selbst erstaunt.«


  »Darf ich sie öffnen?«, fragte Serano.


  »Ja, bitte.«


  Der Polizist nahm sein Taschenmesser heraus, steckte die Klinge ins Schloss und bewegte sie kurz hin und her. Es klickte.


  Déborah sah ihn bewundernd an. »Wo haben Sie denn das gelernt, Chef?«


  »Im Büro, wenn ich meine Schublade öffnen muss und den Schlüssel vergessen haben.«


  Er nahm eine Akte aus der Schublade. »Wissen Sie, was das ist?«, fragte er.


  »Keine Ahnung!«


  Das schrille Pfeifen des Wasserkessels war zu hören. Hortense Bougival eilte in die Küche.


  »Soll ich hinterhergehen?«, fragte Déborah.


  »Ja, aber versuchen Sie, ihr das heiße Wasser nicht in die Fresse zu kippen.«


  Die Polizistin kicherte.


  »Und passen Sie bloß auf, dass Sie sich keinen Joghurt aus dem falschen Regal im Kühlschrank nehmen.«


  Serano öffnete die Akte. Sie enthielt die Buchhaltung eines Vereins namens »Tausend Sonnen«. Jahresabschlüsse, Gewinn-und-Verlust-Rechnung, Bilanzen, Abschreibungstabellen, Rechnungen. Die Akte enthielt auch die Fotografie einer Statue, ein kleines Bronzegebilde, das eine Ballerina darstellte. Im Tütü und auf Zehenspitzen.


  Madame Bougival kam mit einer grünen Tasse, gefüllt mit dampfender Suppe, zurück. Der Polizist schloss die Akte wieder.


  »Was ist das?«, fragte die Witwe.


  »Eine Art privates Tagebuch. Gut, wir sehen uns das später an.« Er reichte Déborah die Akte. »Könnten wir auch einen Blick in Ihr Zimmer werfen?«


  »Ja«, antwortete Madame Bougival und schlürfte lautstark einen Schluck ihrer Suppe.


  Die Eheleute schliefen in Einzelbetten, dazwischen stand ein Nachttisch. Es sah nicht so aus, als hätten sie jede Nacht das Kamasutra praktiziert. Serano kümmerte sich um Monsieur Bougivals Kleidung, während Déborah Madames Kleiderschrank öffnete.


  »Ist es wirklich notwendig, auch meine Sachen zu durchwühlen?«, fragte Hortense Bougival trocken.


  »Es ist unumgänglich«, antwortete Serano kühl und durchsuchte die Hosentaschen des Verstorbenen.


  Déborah, die innegehalten hatte, um die Antwort ihres Chefs abzuwarten, hob einen Kleiderstapel an. Wenig später rief sie nach Serano, denn sie hatte ein breites Hundehalsband aus Chromstahl gefunden. Daran befand sich ein großer Ring, an dem man eine Leine befestigte.


  Hortense Bougival lief dunkelrot an.


  »Haben Sie einen Hund?«, fragte Serano.


  »Ähm … nein … nun, ja …«, stammelte die Hausherrin.


  Déborah unterdrückte ein Kichern.


  »Es ist nicht das, was Sie glauben.«


  »Ich glaube nichts, Madame Bougival. Und vor allem verurteile ich niemanden. Aber ich habe eine Frage. Haben Sie einen Liebhaber?«


  Hortense Bougival verzog das Gesicht.


  Serano fuhr fort. »Auch hier verurteile ich niemanden, aber es ist wichtig für unsere Ermittlungen. Der Grund für viele seltsame Todesfälle ist oft eine Liebesgeschichte.«


  Die Witwe hob ihre Tasse an den Mund und trank den Rest der Suppe. Dann ließ sie die Tasse sinken und verzog das Gesicht. »Nein, ich habe keinen Liebhaber.«


  Langes Schweigen folgte. Serano warf das Halsband auf eines der Betten und ging in Richtung Flur. An Madame Bougival gewandt sagte er: »Wir stören Sie jetzt auch nicht mehr länger. Vielen Dank für Ihre Unterstützung. Wenn Ihnen noch irgendetwas Ungewöhnliches einfallen sollte, rufen Sie mich bitte an.«


  »Das werde ich tun«, antwortete Hortense und begleitete den Capitaine und seine Kollegin nach draußen.


  Dort gingen beide zu ihrem Wagen. Die vom Training müden Pferde liefen jetzt im Schritt.


  Serano hielt inne und sah ihnen nach, bis sie hinter der Kurve verschwunden waren, dann drehte er sich zu seiner jungen Kollegin um. »Kontaktieren Sie Hortense Bougivals Mobilfunkanbieter und fordern die Liste der angerufenen Nummern und der ausgetauschten SMS für die letzten sechs Monate an. Ich habe das Gefühl, dass sie uns angelogen hat.«


  »Okay, Chef, ich mache das, sobald wir wieder im Büro sind.«


  Serano nickte. »Dann lassen Sie uns jetzt was zu essen holen. Wie wäre es mit einem Döner von Kassim?«


  »Haben Sie Kassims Döner nicht langsam satt, Chef?«


  »Ja, ich sollte da etwas aufpassen. Aber was soll ich tun, ich liebe Kassims Döner. Außerdem ist das mein einziges Laster.«


  Déborah lächelte und startete den Wagen. »Ich komme mit, nehme aber nur einen Salat.«


  »In Ordnung, dann los nach Trouville! Und bauen Sie keinen Unfall, sonst kommt das in Ihre Akte.«
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  Kapitel 9


  Eine blitzblanke Buchhaltung

  


  Lacroix traf Tournevire in der Lobby seines Hotels am Quai de la Marine. Er saß in einem der Ledersessel und trug trotz der Sommerhitze einen Anzug samt Krawatte. Er las das Buch von Mircea Eliade und grübelte, denn Églantine war wie immer zu spät. Der tragische Tod des Buchhalters hatte die Dinge geändert. Er hielt es für angemessen, diese Überprüfung, die er sowieso nicht durchführen wollte, abzubrechen.


  Nachdenklich blickte er zum Hafen, als er Philippe Chambray vor dem Wald von Schiffsmasten vorbeilaufen sah. Er trug immer noch seinen Gummiregenmantel, seinen Schal mit Tartanmuster und seinen schwarzen Hut mit breiter Krempe. Lacroix stand auf und eilte auf ihn zu. »Professor!«


  Als wäre er eine Katze, machte Chambray vor Überraschung einen Satz zur Seite und blickte den Beamten mit zusammengekniffenen Augen an. Dann durchzuckte ihn ein nervöses Lachen.


  »Ah! Monsieur Rat, Sie haben mich erschreckt. Ich habe geglaubt, jemand will mir das Portemonnaie klauen.«


  »Entschuldigen Sie bitte, Herr Professor, das war nicht meine Absicht.«


  In spöttischem Ton erwiderte Chambray: »Nach dem, was im Skulpturenmuseum passiert ist, bin ich lieber vorsichtig. Denken Sie nur an den armen Buchhalter!«


  »Glauben Sie, dass er ermordet wurde?«, fragte Lacroix.


  »Aber natürlich! Sie haben ihn doch auch gesehen. Man hatte das Gefühl, bei den Borgias zu sein. Ich bin mir sicher, dass er vergiftet wurde.«


  »Vergiftet!«, rief Lacroix aus.


  »Oder es war das Florenz-Syndrom. So wie bei Stendhal, eine emotionale Überlastung, ein tödlicher Schock, ausgelöst durch die Schönheit der Statue des Jockeys«, fuhr der Professor ironisch kichernd fort.


  Lacroix lachte laut auf. »Professor, haben Sie fünf Minuten Zeit? Kommen Sie doch kurz auf einen Kaffee herein.«


  »Sicher nicht, lieber Freund. Möchten Sie mich umbringen?«, rief Philippe Chambray aus und musterte sein Gegenüber misstrauisch.


  »Trinken Sie keinen Kaffee?«


  »Niemals. Das ist Gift!«


  »Das ist ja fast schon eine Besessenheit bei Ihnen!«


  »Wissen Sie, Monsieur Rat, Kaffee wirkt anregend und lässt Ihren Blutdruck steigen.«


  »Dann einen Tee? Oder lieber einen Fruchtsaft?«


  »Vielen Dank, das ist sehr liebenswürdig, aber ein anderes Mal. Ich bin gerade auf dem Weg zum Auktionshaus. Heute Nachmittag gibt es einen Katalogverkauf von Gemälden und ich möchte mir die Ausstellung dazu ansehen.« Noch während er das sagte, runzelte der Professor die Stirn und verabschiedete sich mit einem kurzen Winken. Ohne Lacroixs Reaktion abzuwarten, ging Chambray davon.


  Lacroix kehrte in die Lobby zurück und warf einen Blick auf seine Uhr. Tournevire war jetzt mehr als zwanzig Minuten zu spät. Das war wirklich ärgerlich. Er widmete sich wieder seinem Roman.


  Eine Frauenstimme ließ ihn aufhorchen. »Guten Tag, Jean-François.«


  »Guten Tag, Églantine. Wir hatten uns doch um neun Uhr verabredet, oder …«


  »Ja, und?«


  »Also, jetzt ist es neun Uhr zwanzig.«


  »Tut mir sehr leid, ich bin etwas zu spät. Aber das ist ja nicht dramatisch. Gehen wir? Mein Morgan steht im Halteverbot. Ich möchte keinen Strafzettel bekommen.«


  »Moment, Églantine, wir müssen reden.«


  »Worüber?«


  »Ich weiß nicht, ob es Ihnen aufgefallen ist, aber der Buchhalter ist gestern vor unseren Augen tot umgefallen. Ist es da sinnvoll, jetzt unsere Überprüfung durchzuführen?«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Jean-François, das ist geklärt. Wir machen weiter.«


  »Wie jetzt?« Lacroix richtete sich auf wie ein empörtes Hühnchen.


  »Ich habe mit dem Vorsitzenden des Rechnungshofs telefoniert. Er möchte, dass wir weitermachen. Sonst schaffen wir es nicht, unseren Beitrag zu der allgemeinen Überprüfung rechtzeitig zu leisten. Der Vorsitzende hat Kontakt mit der Museumsdirektorin aufgenommen, um ihr das Vorgehen anzukündigen. Wir führen die Überprüfung jetzt mit der Prokuristin des Buchhalters, Madame Perrier, durch.«


  Der Erste Rat wurde rot. Er war verärgert. »Ich möchte Sie daran erinnern, Madame de Tournevire, dass ich die Überprüfung leite. Daher obliegt es mir und nicht Ihnen, mit dem Vorsitzenden des Rechnungshofs zu telefonieren.«


  »Entspannen Sie sich«, erwiderte Églantine, »es ist alles in Ordnung, Jean-François, ich habe nichts Schlimmes getan. Gehen wir jetzt?«


  So eine Unverschämtheit, dachte der Erste Rat bei sich. Sie ist ja völlig außer Kontrolle. »Gut, gehen wir!«, verkündete er zerknirscht. »Dann ist wohl alles geklärt.«


  


  Im Museum wurden die beiden Beamten von der Prokuristin des Buchhalters empfangen. Nach den üblichen Beileidsbekundungen zeigte sie ihnen ihr Übergangsbüro im Erdgeschoss. Es befand sich in einem Flur, der zum Foyer führte. Eine weitere Tür des Büros führte direkt in den Garten. Das Büro war nur notdürftig möbliert, aber es gab Platz zum Arbeiten und die Möglichkeit zu telefonieren.


  Lacroix wandte sich Madame Perrier zu. »Hatten Sie schon Zeit, die angeforderten Dokumente zusammenzustellen?«


  »Nicht wirklich. Wegen der Umstände habe ich alles erst einmal nur so schnell wie möglich vorbereitet. Aber ich organisiere die Dokumente im Laufe des Tages.«


  »Sehr gut, bringen Sie sie uns einfach nach und nach, damit wir mit der Arbeit beginnen können.«


  Eine halbe Stunde später brachten die Empfangsdame mit dem Pferdeschwanz und die Prokuristin die ersten Kartons. Den ganzen Morgen lang kamen sie mit weiteren Unterlagen. Rasch stapelten sich die Kartons und das Übergangsbüro sah aus wie das Hinterzimmer einer Buchhandlung.


  »Teilen wir die Arbeit auf?«, fragte Lacroix.


  Églantine nickte. »Ja, ich kümmere mich um die beiden letzten Jahre. Nehmen Sie doch die ersten drei.«


  Lacroix zuckte zusammen. Er hätte es lieber anders herum gehabt, doch er wagte es nicht zu widersprechen. Schweigend begannen sie ihre Sisyphusarbeit.


  Églantine nahm sich den Abschluss des Vorjahres vor. Die Bilanz und die Vermögensaufstellung vom 31. Dezember des vergangenen Jahres waren vor der Erfolgsrechnung und der Zusammenfassung der Aktivitäten des Jahres abgelegt. Die Summen- und Saldenliste kam zum Schluss.


  Als sie beim Rechnungshof angefangen hatte, waren ihr Jahresabschlüsse schwer verständlich vorgekommen. Églantine hatte nur Zahlen gesehen, die für sie wie eine Fremdsprache waren. Kalt, barbarisch, abstoßend. Also hatte sie sich an Kommentare, Erläuterungen zu den Aktivitäten und an alles gehalten, was wie ein Text aussah, der Licht ins Dunkel bringen konnte.


  Aber sie hatte rasch gelernt, dass man diesen Texten nicht trauen konnte. Man musste sie beurteilen, sie abstrahieren, sie mit einem gewissen Abstand lesen. Dabei verzichtete sie nicht völlig auf die Texte, denn manchmal verriet eine ungünstige Formulierung ein gut gehütetes Geheimnis.


  Heute interessierte sich Églantine aber mehr für die Zahlen. Durch sie nahm die Realität Gestalt an. Man musste nur die notwendige Geduld aufbringen, um in ihre geheime Welt vorzudringen. Buchführung war wie eine glatte Wand, über die man unzählige Male mit der Hand fahren musste, um die Unebenheiten zu spüren. Das konnte dann zu unerwarteten Entdeckungen führen.


  Die Beamtin begann mit den grundlegenden Punkten. Summen und Salden waren identisch. Auf den ersten Blick schien alles stimmig. Es gab keine größeren Unregelmäßigkeiten. Einige Posten entwickelten sich stetig, aber ohne große Sprünge. Insgesamt schien alles stabil und beruhigend kontinuierlich. Sie listete die unterschiedlichen Konten auf und hielt für jedes die ein- und ausgegangenen Buchungen fest – Soll und Haben. Alles passte.


  Lacroix hingegen begann mit dem Sortieren. Er sammelte sämtliche Belege für das Konto 6665, in dem die Reisekosten der Angestellten festgehalten waren. Jeder Beleg setzte sich aus einer Zahlungsanweisung der Museumsdirektorin, der Anordnungsbefugten, einer Bestätigung und dem Sichtvermerk des Buchhalters zusammen, der bestätigte, dass er geprüft hatte, ob die Anweisung berechtigt war, und dass er die entsprechende Summe überwiesen hatte.


  Sie unterbrachen nur kurz für ein rasches Mittagessen, dann machten sie sich wieder an ihre trockene Aufgabe. Selten gönnten sie sich eine kurze Pause.


  Am späten Nachmittag schöpften beide etwas frische Luft im Garten. Müde und erschöpft wie nach einer Bergtour saßen sie auf Metallstühlen und blickten auf die graue Kurve des Meeres am Horizont.


  »Alles hier scheint vernünftig verwaltet worden zu sein«, merkte Lacroix beinahe mit Bedauern an.


  »Ja, es gibt nichts zu meckern«, meinte auch Églantine, die sich eine Kretek anzündete. »Die Konten wurden nach allen Regeln der Kunst geführt.«


  Der nach Gewürznelken riechende Rauch der Zigarette durchzog die Luft. Églantine hatte diese indonesischen Zigaretten, bei denen Gewürznelken in den Tabak gemischt wurden, während einer Reise nach Djakarta entdeckt. Seither waren sie ihre Leidenschaft und sie fuhr bis nach Paris, um diese bei dem einzigen Händler, der sie importierte, einzukaufen.


  »Das ist suspekt!«, sagte der Erste Rat. »Alles ist zu perfekt, da muss doch etwas versteckt sein.«


  »Ich denke nicht, Jean-François, Sie sehen Gespenster.«


  »Vertrauen Sie auf meine Erfahrung, Églantine, da steckt etwas dahinter, ich bin mir ganz sicher.«


  »Auf jeden Fall finden wir im Augenblick nichts. Ich schlage daher vor, das Ganze nicht zu sehr in die Länge zu ziehen. Wir könnten die Sitzung an das Ende der Überprüfungen legen, also auf nächste Woche, was meinen Sie?«


  »Hm …« Lacroix fiel plötzlich der Gärtner auf.


  Dieser stutzte mit der Gartenschere weiße Blumen mit Flaum an Stiel und Blättern. Sie hingen von den Lianen herab, die sich zwischen den blauen Zweigen der Aleppo-Kiefern spannten. Ihre seidigen Blätter bedeckten den Boden.


  Neugierig stand Jean-François auf. »Guten Abend«, sagte er, während sich seine Derbyschuhe in den Blätterteppich bohrten.


  »Guten Abend, Monsieur«, antwortete der Gärtner, der mit der geöffneten Gartenschere in der Bewegung innehielt.


  »Wie heißen diese Blumen?«


  »Ah! Das weiß ich nicht!«


  »Wirklich?«, wunderte sich Jean-François.


  »Madame Direktorin nennt sie die Blumen des Traumbaums. Sie sagt, sie würden einen zum Träumen bringen. Und ich – ich schneide sie nur, wenn sie es mir sagt.«


  »Sie sind wirklich sehr schön!«


  »Ja, das stimmt. Und sie sind pflegeleicht. Sie wachsen ganz von allein.«


  »Tut mir leid, ich habe mich gar nicht vorgestellt. Ich heiße Jean-François und bin wegen eines Auftrags für einige Zeit hier im Museum.«


  »Mein Name ist Kevin, ich bin der Gärtner des Parks.«


  »Freut mich, Kevin«, sagte der Beamte und reichte dem jungen Mann die Hand.


  Églantine war inzwischen weitergegangen. Sie lief über den weichen Rasen, der in Richtung Meer führte. Mit halb geschlossenen Augen blies sie den süßen Rauch ihrer Zigarette aus. Graugrüne Kringel stiegen in den porzellanfarbenen Himmel.


  Ein Teppich gelber, vierblättriger Blumen bildete einen großen, beinahe orangefarbenen Fleck auf dem Gras. Die Sonne glich einem imposanten Feuerball. Die junge Frau zog ihre Ballerinas aus und lief ohne zu zögern in die Blumen, so wie man in die ersten Wellen am Strand läuft. Weiche Blütenblätter liebkosten ihre Fußknöchel. Sie zertrat sie ohne Reuegefühl und gab sich dabei ganz diesem wunderbaren Gefühl hin. Die zerdrückte Pflanzenmasse klebte an ihren Fußsohlen. Purpurroter Blütenstaub benetzte ihre Haut und duftete betörend.


  Nach einiger Zeit hielt Églantine inne. Es wurde dämmrig, die Geräusche wurden leiser, die Luftfeuchtigkeit nahm zu, das Rosa des Himmels wich einem kalten Blau. Stephan hatte Augenblicke wie diesen geliebt. Sie ging in die Hocke und beobachtete, wie die Sonne hinter dem Horizont verschwand.
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  Kapitel 10


  Églantines Treffen mit Arnaud

  


  Am nächsten Morgen nahmen Églantine und Jean-François ihre Arbeit in dem Übergangsbüro wieder auf. Sie arbeiteten sich durch einen Karton nach dem anderen und prüften die Belege. Um dreizehn Uhr hatten sie trotz aller Anstrengungen immer noch nichts gefunden, was sie weiterbringen würde. Sogar Lacroix glaubte langsam, dass das Museum ein Vorbild in Sachen Verwaltung war.


  Wie am Tag zuvor aßen sie mittags eine Kleinigkeit im Garten. Sie ließen sich von Stephanie, der Empfangsdame, belegte Brote bringen. Danach wollte der Erste Rat einen kleinen Spaziergang machen, um den Kopf freizubekommen, und ließ Tournevire allein im Büro zurück.


  Sie nutzte das, um ihren Hausverwalter Duval anzurufen. Das Haus in Aizier stand noch, Balzac wartete ungeduldig darauf, dass seine Herrin zurückkam, und Skippy wurde immer fetter. Die beiden fehlten ihr. Églantine gab Duval noch einige Anweisungen, dann vertiefte sie sich wieder in ihre Arbeit.


  Sie war gerade dabei, den Cashflow der Einrichtung zu studieren, da klopfte es an der Tür. »Herein!«, rief sie.


  Als einen kurzen Moment später Serano Églantine in ihren schwarzen Shorts und ihrem sehr offenherzigen Twinset sah, hielt er kurz inne. Die Frau hatte ein wunderschönes Gesicht mit markanten Wangenknochen und einen durchdringenden Blick. Ihre Silhouette war außergewöhnlich, groß und schlank. Modisch von Kopf bis Fuß. Er musterte sie wie ein Beweisstück. Ein solches Gefühl hatte ihn bisher nur zwei oder drei Mal in seinem Leben überkommen, das letzte Mal bei Maria.


  Die junge Frau blickte Serano neugierig an. Er sah aus wie ein Filmstar. Ihr gefiel seine Mischung aus Eleganz und Nonchalance. Sie stand auf. Er war größer als sie. Das war so selten, dass es ihr sofort auffiel.


  »Ich wette, Sie sind die Beamtin des regionalen Rechnungshofs.« Er sah sie lächelnd an.


  »Gut geraten … Und ich wette, Sie sind Polizist.«


  »Beeindruckend … Steht mir das auf die Stirn tätowiert?«


  Églantine nickte Déborah zu, die kurz nach ihrem Chef mit einem Karton voller Papiere eingetreten war.


  »Ihre Kollegin ist in Uniform. Abgesehen davon sind Sie nicht sehr galant.«


  »Warum denn?«


  »Sie lassen Ihre junge Kollegin den Karton tragen …«


  Serano warf der Polizistin einen Blick zu. »Möchten Sie, dass ich ihn nehme, Déborah?«


  »Nein, Chef, kein Problem. Ich werde ihn zum Auto bringen und warte dort auf Sie.«


  Églantines strahlendes Lächeln leuchtete über ihr ganzes Gesicht. »Wenn Sie gekommen sind, um mich zu verhaften, geben Sie mir bitte noch etwas Zeit, um meine Berechnungen zu beenden. Ich möchte nicht, dass mein Bericht, der auf jeden Fall abgegeben werden muss, zu viele Fehler enthält.«


  Églantine gefiel Seranos Blick. Wenn er lachte, blitzten seine braunen Augen schelmisch auf. Die ersten sich abzeichnenden Lachfältchen waren zum Anbeißen. Sie gaben sich die Hand.


  »Mein Name ist Arnaud Serano. Ich bin mit der Untersuchung des Todes von Jean-Guy Bougival beauftragt.«


  »Eine Untersuchung! Ich dachte, er hätte einen Herzanfall gehabt.«


  »Es ist komplizierter. Aber bitte behalten Sie das für sich. Die Presse wurde noch nicht informiert. Der Buchhalter wurde vergiftet.«


  Églantine stutzte. »Der Professor hatte also doch recht.«


  »Wer?«


  »Der Professor für Kunstgeschichte, Philippe Chambray, der sich mit meinem Kollegen unterhalten hat.«


  »Wohnt er in der Nähe?«


  »Ja, er war bei der Einweihungsfeier dabei.«


  »Vielen Dank, ich notiere mir den Namen.«


  »Möchten Sie uns als Zeugen befragen?«


  »Genau«, sagte Serano. »Sie sind die Letzten, die mit Jean-Guy Bougival gesprochen haben. Sie und Ihr Kollege kommen bitte mit aufs Kommissariat.« Serano suchte mit seinem Blick den Raum nach Lacroix ab.


  »Unter dem Tisch!«


  Der Polizist beugte sich nach vorne. Églantine brach in Gelächter aus. Er ist wirklich sonderbar, dachte sie und erklärte: »Ich mache nur Spaß. Der Erste Rat Lacroix ist im Garten. Schon seit einer Weile übrigens. Ich hoffe, er hat sich nicht verlaufen.«


  »Nun gut, könnten Sie ihm das bitte ausrichten? Und könnten Sie im Kommissariat vorbeikommen?«


  »Montag?«


  »Perfekt, oder auch am Wochenende, wenn es Ihnen passt. Ich habe Bereitschaftsdienst.«


  »Lieber Montag, Monsieur Serano!«


  »Nennen Sie mich doch Arnaud.«


  »Gerne, Arnaud, ich bin Églantine.«


  »Freut mich. Also bis Montag.«


  Der Capitaine wollte sich schon mit einem Wangenkuss von Églantine verabschieden, als er sich ausbremste. Er kannte sie ja erst seit fünf Minuten.


  Versonnen lächelnd sah sie ihm nach.


  


  Lacroix, der zwischen den Bäumen umherschlenderte, genoss die Stille des Ortes. Er entdeckte einen verborgenen Weg, der ins dunkle Gebüsch führte. Diesen ging er entlang und fröstelte leicht im Schatten der Bäume.


  Der Weg verlief in mehreren Kurven mitten in der dichten Vegetation, die jede Sicht versperrte. Der Pfad gabelte sich mehrfach. Neugierig schritt der Erste Rat voran und merkte sich bestimmte Fixpunkte. Nach einigen Minuten kam er an eine Schneise, die auf eine Lichtung führte.


  Kevin stand neben einem großen, eiförmigen, aus Eisenstreben gebauten Gewächshaus aus dem 19. Jahrhundert. Er hockte sich hin und untersuchte mehrere vertrocknete Rosensträucher. Der Erste Rat ging zu ihm hin. »Sie hatten offensichtlich zu wenig Wasser.«


  Der Gärtner sprang auf. »Sie haben mich erschreckt. Ich hab Sie nicht kommen hören. Wie sind Sie denn hergekommen?«


  »Ganz zufällig, ich bin einfach den Weg hier entlanggelaufen. – Diese Rosen sehen nicht gut aus.«


  »Ja, sie haben zu viel Sonne abbekommen.«


  Lacroix kam näher. Er griff nach einem Blatt. Tatsächlich war es trocken wie altes Gebäck.


  »Bei all der Hitze habe ich vergessen, sie zu gießen. Aber die Direktorin meinte, dass sie sich darum kümmern würde.«


  »Was soll sie denn tun? Die sind komplett vertrocknet.«


  »Weiß nicht. Sie hat mit ihrem grünen Daumen schon ziemlich viele Pflanzen gerettet.«


  Lacroix warf einen Blick ins Innere des Gewächshauses. Ein seltsamer, etwa anderthalb Meter hoher Strauch streckte dort seine mit Dornen gespickten grauen Zweige aus. Blutrote Blumen wuchsen aus einer Krone fleischiger Blätter heraus.


  »Was ist das für eine Blume?«


  »Die Direktorin nenne sie Christusdorn«, antwortete Kevin.


  »Seltsamer Name. Ich sehe so etwas zum ersten Mal.«


  »Oh, so etwas wächst normalerweise nicht hier. Die Blume kommt aus Guadeloupe. Die Direktorin hat viele Pflanzen von dort kommen lassen. Das Gewächshaus ist voll davon.«


  Verwundert ging Lacroix am Gewächshaus entlang.


  Zwischen den Pflanzen, von denen ihm die meisten unbekannt waren, entdeckte er einen Kaktus, der die Form einer Melone hatte und eine Frucht mit einer roten Spitze trug.


  »Und das, das ist …«


  »Madame Bokor nennt ihn Mönchskopfkaktus.«


  »Beeindruckend.«


  »Ich sag ja, die Direktorin hat einen grünen Daumen. Ich kenn ja nur wenige Pflanzen. Und das ist ihr Gewächshaus, ich soll da nicht rein. Sie kümmert sich selbst um alles.« Kevin umfasste die Griffe seiner Schubkarre. Er sprach nicht gerne von der Direktorin. »Also, ich geh jetzt. Sie müssen mitkommen. Normalerweise darf niemand hierher.«


  »Ja, natürlich«, antwortete der Erste Rat, der dem Gärtner ohne zu widersprechen folgte.
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  Kapitel 11


  An ein Totem gebunden

  


  Die Mutter von Jean-François, Constanta Lacroix, Übersetzerin aus dem Rumänischen und als solche Expertin beim Berufungsgericht in Caen, wollte ihren Sohn treffen. Sie hatte eine Lücke in ihrem Terminkalender und lud ihn für den nächsten Tag zum Mittagessen ein.


  Jean-François wäre nie auf die Idee gekommen, einen Vorschlag von ihr, die in der Familie als Referenz an Ceausescu den Spitznamen »Führer« trug, abzulehnen. Der Erste Rat stieg also morgens in den Bus, um am späten Vormittag in Caen anzukommen.


  Madame Lacroix stand in der Küche. Sie schnitt Tomaten, um einen Salat zuzubereiten. Eine mit Blumen bedruckte Schürze schützte ihr immer gleiches weißes Hemd mit Rüschenkragen und ihren marineblauen Rock. Ihr Sohn kam näher, um sie zu begrüßen. Sie zog ihre kleine, runde Brille von der Nase und streckte ihm ihr kantiges, lippenloses Gesicht entgegen. »Bitte pass auf meine Frisur auf, ich war heute Morgen beim Friseur.«


  Lacroix berührte ihre Wangenknochen mit seinen Lippen und vermied es, mit der üppigen, frisch kastanienbraun gefärbten Haarpracht in Berührung zu kommen. »Mama, ich habe gute Neuigkeiten! Ich werde Vorsitzender der Abteilung.«


  »Wirklich?«, fragte Madame Lacroix, wobei sie das r rollte.


  »Ja, de Vos hat es mir vor meiner Abreise nach Deauville mitgeteilt.«


  »Erstaunlich, ich dachte, das sei nur schwer zu erreichen.«


  Der Erste Rat brach das Endstück des Baguettes, das seine Mutter auf dem Tisch bereitgestellt hatte, ab und biss in die knusprige Kruste. So einen Empfang hatte er sich erhofft. Nach fünfzig Jahren machte der Führer ihm endlich mal ein Kompliment.


  Madame Lacroix schnitt eine letzte Tomate und wusch danach das Messer unter kaltem Wasser ab. »Hör auf, Brot zu essen! Du hast sonst gleich keinen Hunger mehr.«


  Jean-François zog die Augenbrauen nach oben.


  Madame Lacroix drehte sich zu ihm um und musterte ihn mit ihrem gnadenlosen Blick. »Ich hoffe, das geht alles gut. Los, deck den Tisch!«


  »Ja, Mama.« Lacroix öffnete den Wandschrank, entnahm ihm zwei Teller mit altmodischem Blumenmuster und stellte sie auf den Tisch.


  »Nein, lieber im Wohnzimmer.«


  Jean-François verdrehte die Augen zur Decke. »Aber in der Küche ist es doch einfacher.«


  Seine Mutter antwortete nicht. Sie öffnete die Ofentür. Ein Schwall Hitze kam heraus.


  »Was ist das?«, fragte Jean-François.


  »Fisch.«


  Der Erste Rat verzog das Gesicht. Er mochte keinen Fisch. Seine Mutter wollte ihn aber um jeden Preis dazu bringen, welchen zu essen – wegen der Vitamine. Er musterte den Inhalt des Ofens. »Auch noch Katzenhai!«


  »Nein, Dornhai«, korrigierte ihn seine Mutter.


  »Das ist doch das Gleiche«, erwiderte Lacroix besserwisserisch.


  »Überhaupt nicht!«


  »Mama, ich habe die Fischzuchten in der Normandie kontrolliert. Und ich habe mehrere Fischauktionen besucht. Ich kann dir versichern, dass es das Gleiche ist.«


  »Überhaupt nicht«, wiederholte Madame Lacroix entschieden. »Ich kaufe diesen Fisch seit Jahren. Ich werde wohl noch wissen, wovon ich spreche!«


  Lacroix beharrte nicht weiter auf seinem Recht. Das war vergebene Liebesmüh. Schon aus Prinzip hatte der Führer immer recht. Er trug die Teller ins Wohnzimmer. Zwei wunderschöne Zitronenbäumchen thronten auf dem Balkon neben einem Olivenbaum, einem Rosenstrauch Inès Sastre rot und weiß und zwei blauen Hortensien. Madame Lacroix, eine leidenschaftliche Gärtnerin, liebte ihre Pflanzen.


  Der Führer kam mit einer dampfenden Platte in den Händen herein. »Los, setz dich! Ich habe heute Nachmittag einen Termin. Ich gehe ins Kino. Wir müssen uns beeilen, damit ich die Vorstellung nicht verpasse.«


  Lacroix tat, wie ihm geheißen. Seine Mutter griff nach seinem Teller und legte ihm eine große Portion Fisch darauf. Er protestierte. »Bitte etwas weniger.«


  »Los, iss jetzt, ich habe es eilig«, antwortete seine Mutter und fuhr sich mit der Hand durch die Haare, um sicherzugehen, dass die Frisur noch saß.


  


  Églantine fuhr am Samstag nach Aizier zurück. Skippy hatte sie schon gesehen, als sie die Einfahrt hochfuhr. Sie hatte noch nicht einmal die Tür geöffnet, als die dreibeinige Katze bereits lautstark miaute. Kaum hatte sie den Fuß über die Schwelle gesetzt, als das Pelzknäuel schon begann, ihr zweifarbiges Fell an ihren Beinen zu reiben. Skippy bot ihr das volle Programm, stieß seinen Kopf gegen ihr Schienbein, machte einen Buckel und stellte sich schreiend auf seine Pfötchen. Églantine brachte ihren Koffer ins Schlafzimmer und ging in die Küche. Der Kater folgte ihr blitzschnell.


  Duval war dem Theater des Fellknäuels gegenüber weniger empfänglich. Er hielt sich ganz an die Anweisungen seiner Chefin.


  Der kleine Vielfraß schrie, als müsse er verhungern. Sobald Églantine ihm seinen gefüllten Napf auf den Küchenboden gestellt hatte, ließ Skippy von ihren Beinen ab und widmete sich schnurrend seinem Futter.


  Nach einem kurzen Abstecher zur Toilette und dem Durchblättern der Post zog Églantine ihre Stiefel an, nahm ihren Helm und ihre Reitgerte und ging hinüber zum Stall.


  Balzac wieherte laut, als er sie sah. Er beugte sich über das Gatter zu der jungen Frau, damit sie ihn kraulen konnte. Er freute sich schon auf den Ausritt.


  Sie machten einen lange Runde durch den Wald von Brotonne. Duval, der früher einmal Pferdepfleger gewesen war, hatte Balzac zwar ausgeführt, aber dieser sprühte nur so vor Energie. Fast eine Stunde lang durchstreiften die beiden den Wald mit den hochgewachsenen Buchen und Eichen, erklommen Waldwege und stiegen die Uferböschungen zu den majestätischen Windungen der Seine hinab.


  Danach erholte sich Églantine in der Sonne am Rand des Schwimmbeckens, beobachtete die vorbeiziehenden Lastschiffe, beendete die Lektüre ihres Buches und aß mit Roy und Linda zu Abend. Schließlich machte sie sich auf den Rückweg nach Deauville. Am nächsten Tag begann das Festival des amerikanischen Films und sie wollte bei der Eröffnungsfeier dabei sein.


  Die Nacht war warm. Der Mond schimmerte wie eine Perle. Das Cabrio fuhr die Straße nach Deauville hinauf. Am Horizont funkelte es. Das Meer drückte seinen samtenen Bauch gegen die Küste. Églantine erreichte das Hotel de Benerville und parkte ihren Wagen.


  Die Grillen zirpten. Ein Spalier aus weißen Rosen wölbte sich in die Nacht. Sie zündete sich eine Kretek an und spazierte in den Park. Sie dachte an ihre Eltern, die diese warme und friedliche Nacht geliebt hätten. Ihr Vater war ein sehr eigenwilliger Mensch. Da er sich mit dem Finanzamt gestritten hatte, lebte er jetzt in São Paulo in Brasilien. Für ihn war das kein Problem, nur ihre Mutter hatte Heimweh.


  Églantine war durch einen kleinen Pinienwald spaziert, als ihr, verdeckt von einigen Büschen, in einem tiefen Loch ein Bunker aus Beton auffiel. Sie ging den steilen Weg hinunter, der dorthin führte. Durch ein verrostetes Eisengitter gelangte sie hinein. Ein langer unterirdischer Gang mit Mauern aus großzügig verfugten Betonsteinen führte in die Dunkelheit.


  Églantine schaltete die Taschenlampe ihres Smartphones ein und ging hinein. Diese unerwartete nächtliche Expedition war für sie wie ein Abenteuer.


  Der Gang endete in einem kleinen, rechteckigen Raum und führte dahinter etwa zweihundert Meter hinauf. Am Ende konnte sie das Mondlicht schimmern sehen. Die junge Frau ging weiter. Eine Treppe führte nach oben. Auch dort war das Gitter am Eingang offen.


  Sie kam am Rand eines kleinen Kiefernwäldchens heraus. Hier herrschte dunkle Kälte. An der Rinde der Bäume waren violette Reflexe zu sehen. Verwundert blickte sie sich um auf der Suche nach einem Anhaltspunkt, der ihr verriet, wo sie sich befand. Ein perfekt gemähter Rasen … und ganz am Ende eine Statue … aber nicht irgendeine. Die des Jockeys! Das war der Garten des Museums!


  Ein Schrei riss sie aus ihren Gedanken. Ein zweiter … dann ein dritter. Sie spitzte die Ohren und lief in die Richtung, aus der abermals Schreie kamen, durch den Wald. Je weiter Églantine auf dem dicken Teppich aus Kiefernadeln vorankam, desto lauter wurden die Schreie. Jetzt hörte es sich an, als würde eine Frau stöhnen.


  Ein Licht flackerte zwischen den Zweigen. Églantine wurde langsamer und achtete darauf, kein lautes Geräusch zu machen. Orangefarbene Kerzen bildeten einen Kreis auf dem Boden. In der Mitte stand ein Pfahl aus schwarzer Bronze, der mehr als drei Meter hoch war. Sie erkannte die Skulptur »Großes Totem«, deren Miniatur im Foyer des Museums stand.


  Eine geknebelte, nackte Frau mit einem breiten Hundehalsband aus Chromstahl um ihren Hals war mit den Handgelenken an einer langen Kette an die Spitze des Pfahls gefesselt. Mit ausgebreiteten Armen und eingeknickten Beinen hing sie an der Kette. Ihre offenen blonden Haare fielen ihr über das bleiche Gesicht, die zarten Schultern und den flachen Oberkörper. Ihr knochiger Körper war mit roten Striemen bedeckt. Ihr Kopf hing zur Seite und ihre riesigen blauen Augen schwammen vor Tränen.


  Églantine hatte diese Frau schon einmal getroffen, wusste aber im Augenblick nicht, wo.


  Vor der Frau standen vier maskierte Personen. Zwei vermummter Männer, von denen einer eine neunschwänzige Peitsche in der Hand hielt und unter den schweigenden Blicken seines Kameraden regelmäßige Schläge austeilte. Weiter hinten stand eine Frau in einer schwarzen Montur, die nur den Mund und die Augen freiließ. Daneben ein kräftiger Mann, der zwei Deutsche Doggen an der Leine hielt.


  Als der Mann mit der Peitsche fertig war, gab die Frau im schwarzen Anzug dem Mann mit den Hunden ein Zeichen und er kam näher. Die beiden riesigen Molosser mit blauen Halsbändern richteten sich auf den Befehl ihres Herrn hin sofort auf. Die Hunde näherten sich der Frau mit gefletschten Lefzen. Sie knurrten. Sabber floss aus ihren Mäulern.


  Als die junge Frau sah, was da auf sie zukam, richtete sie sich auf und schrie, wobei sie versuchte, sich loszumachen. »Halt, ich möchte nicht, nicht dieses Mal! Ich möchte nicht mehr!«


  Die beiden vermummten Männer hielten sie fest.


  »Herrin, nein! Ich flehe Sie an! – Kandinsky!«, schrie die blonde Frau.


  Die Nasen der Hunde näherten sich ihrem Bauch.


  »Soutine!«


  Die Männer drehten sie um und zwangen sie, sich nach vorne zu beugen.


  »Chagall! Hört auf, ich weiß das Wort nicht mehr. Bitte, Herrin, ich erinnere mich nicht mehr an das Wort.«


  Die Hunde näherten sich dem Hintern der Frau.


  »Puschkin, ich weiß es nicht mehr, hört auf, bitte, ich habe den Code vergessen, machen Sie mich los, ich flehe Sie an! Herrin, bitte.«


  Die Hunde jaulten vor Aufregung.


  »Poliakoff!«, brüllte sie. »Verdammt noch mal, macht mich los, ihr Bande von Geisteskranken. Herrin, sag ihnen, dass sie mich losmachen sollen, ich will nicht! Stopp! Tolstoi! Gogol! Gromyko! Gorbatschow! Macht mich los! Jaruzelski, Rachmaninow, Malakoff, Stalingrad … Bitte macht mich los. Ich möchte aufhören!«


  Der erste Hund legte seinen Vorderpfoten auf den weißen Rücken der Frau.


  »Bulgakow …« Die Frau schluchzte.


  »Stopp!«, schrie jetzt Églantine und richtete sich abrupt auf.


  Alle blickten in ihre Richtung. Der Mann mit den Hunden zog heftig an deren Leine. Der Hund, der sich der Frau genähert hatte, fiel zurück auf seine vier Pfoten und stieß einen erstickten Wimmerlaut aus.


  Églantine drehte sich um und rannte in den Wald.


  Der gedrungene Mann nahm mit den beiden Hunden die Verfolgung auf. »Los, meine Babys, sucht, sucht!«


  Die beiden Doggen stürzten los. Wie eine Verrückte rannte Églantine durch den Wald in Richtung des unterirdischen Gangs. Sie hörte das Knurren der Hunde hinter sich.


  Sie näherte sich dem Waldrand. Der Eingang, durch den sie gekommen war, musste ganz in der Nähe sein. Églantine suchte den Boden mit ihrem Blick ab. Aber erfolglos. Sie hatte keine Zeit mehr, um zu suchen, die Doggen kamen bedrohlich näher.


  Angsterfüllt rannte sie über den Rasen. Als sie ihn halb überquert hatte, drehte sie sich um und sah die Hunde, die ihren maskierten Herrn auf das silbern schimmernde Gras zogen.


  Um Schutz zu suchen, warf sie sich ins Unterholz. Sie rannte durch Dornenbüsche. Die Rosen zerrissen ihr die Kleidung und die Haut, doch sie spürte es nicht. Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Schläfen und sie schmeckte Blut. Während sie einfach weiterlief, verfingen sich ihre Beine in Brombeerranken, deren Dornen sich in ihre Füße bohrten.


  Die junge Frau bemerkte eine Wasserfläche vor sich. Ein Teich. Ohne nachzudenken stieg sie hinein und kämpfte sich vorwärts, bis sie bis zum Hals zwischen den Schilfpflanzen stand. Sie holte tief Luft, dann tauchte sie mit dem Kopf unter und klammerte sich an die Stängel.


  Das Bellen wich einer tiefen Stille. Trotz der Sommerhitze lag die Wassertemperatur bei maximal vierzehn Grad. Die Kratzer brannten schrecklich. Églantines Herz klopfte so laut, als würde es zerbersten. In der Dunkelheit konnte sie den Schein einer Lampe sehen. Der Mann suchte sie. Er feuerte seine Hunde an. Die Doggen drehten sich im Kreis und schnüffelten am Boden nach ihrer Spur. Schon wegen der Verfolgungsjagd bekam sie kaum noch Luft, aber sie traute sich auch nicht aufzutauchen.


  Nach zwei Minuten konnte sie nicht mehr. Sie hob ihren Kopf aus dem Wasser und saugte Luft in ihre Lunge. Ängstlich ließ sie ihren Blick umherschweifen. Niemand da. Die Hunde waren weg. Zögernd kam sie aus dem Wasser und versuchte, so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen. Sie zitterte. Ihre Zähne klapperten. Sie musste den verdammten Tunnel, durch den sie wieder zum Hotel kam, finden. Doch kaum war sie mit dem Oberkörper aus dem Wasser aufgetaucht, stieß sie einen Schrei aus.


  Eine kräftige Hand hatte sie an den Haaren gepackt und mit voller Wucht auf die Uferböschung geschleudert. Am Boden drehte sie sich rasch um. Eine schwarze Maske. Der Mann, der die Hunde geführt hatte, hielt sie mit eiserner Hand fest. Die Hunde waren an einen Baum gebunden und knurrten.


  »Du gedacht, du können mir einfach entwischen, du Schlampe«, sagte der Mann und versetzte ihr einen gewaltigen Schlag. »Ich überlassen dich meinen Babys, du wirst sehen!«


  Instinktiv bohrte Églantine ihm die Finger in die Augen. Ihr Angreifer ließ sie los. Während er sich schreiend die Hände vors Gesicht schlug, nutzte Églantine die Gelegenheit zur Flucht.


  Mit geschlossenen Augen tastete sich der Mann vor und machte die Hunde los. »Boss, Falko, los, meine Babys, tötet sie! Tötet sie!« Die beiden Deutschen Doggen waren kaum frei, als sie schon in großen Sätzen losjagten.


  Églantine hatte den Eingang zu dem unterirdischen Gang inzwischen gefunden. Die Hunde kamen auf sie zu. Sie öffnete das Gitter und zwängte sich in den Tunnel. Erleichtert atmete sie aus und war sich sicher, entkommen zu sein.


  Aber die Tiere waren die Jagd gewöhnt und daher ausdauernd. Sie kratzten am Gitter und steckten ihre Mäuler hindurch. Mit Gewalt schafften sie es, das Gitter zu öffnen, und drangen in den Tunnel ein. Églantines Magen verkrampfte sich, als sie die Hunde kommen hörte. Das Geräusch ihrer Krallen, mit denen sie sich vorarbeiteten, wurde von den Betonwänden zurückgeworfen. Sie rannte schneller, fand den rechteckigen Raum in der Mitte und eilte in den zweiten Teil des Gangs. Die Molosser hatten sie fast erreicht, da sah sie ein Licht, das den Ausgang vermuten ließ. Erleichtert stürzte sie hinaus und schlug das Gitter hinter sich zu, direkt vor der Schnauze des ersten Hundes. Das Gitter stützte sie mit ihrem Fuß ab. Ein großer Stein lag in Reichweite. Mit ihm blockierte sie das Tor.


  Zitternd erreichte Églantine das Herrenhaus. Sie lief ins Badezimmer, drehte den Wasserhahn der Dusche auf und stellte sich samt Kleidung darunter. Dann ließ sie sich auf den Boden sinken und blieb eine Stunde lang so sitzen. Schließlich stellte sie das Wasser ab, zog ihre durchnässte Kleidung aus und griff nach ihrem Bademantel.


  Sie legte sich ins Bett, zitterte aber wegen des Schocks und des Adrenalins, das durch ihre Adern floss, am ganzen Körper. Bis zum Morgengrauen lag sie wach und traute sich nicht, sich zu bewegen.
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  Kapitel 12


  Serano mit P

  


  Seranos Bereitschaftsdienst versprach anstrengend zu werden. An diesem Wochenende würden zu den viertausend Einwohnern der Stadt rund tausend Gäste hinzukommen. Neben den Rennen auf dem Hippodrom von Touques und einem wegen der Sommerhitze überfüllten Strand begann das Festival des amerikanischen Films.


  Kommandant Pignoletta hatte schließlich, nachdem er den Kleinen Grafen unter Druck gesetzt hatte, Unterstützung bekommen. Auch wenn sich der Kabinettsdirektor den Argumenten von Pinienzapfen gegenüber bisher unzugänglich gezeigt hatte, wurde er doch hellhörig, als er zwei Tage vor Beginn des Festivals die Bestätigung erhielt, dass der Minister kommen würde. Pignoletta bemerkte das und schilderte ihm daraufhin ausschweifend alle möglichen Risiken. Kopflos eilte der Kleine Graf daraufhin zum Präfekten. De la Perruchole rief auf der Stelle »Paris« an. Und machte Nägel mit Köpfen.


  Da die Spezialeinheiten und die mobilen Einheiten der Polizei komplett mit den Demonstrationen der Landwirte beschäftigt waren, ordnete man dem Kommissariat in Deauville außerplanmäßig für eine Woche eine Abteilung von dreißig Soldaten zu. Der Führungsstab der Streitkräfte war nicht gerade glücklich darüber, das so kurzfristig zu erfahren. Es fehlte geradezu schmerzhaft an Personal, alle Einheiten waren auf der ganzen Welt verstreut im Einsatz. Schließlich löste man das Problem, indem man eine Einheit des 41. Infanterieregiments von Châteaulin hinschickte. Diese war soeben aus Afghanistan zurückgekehrt.


  Die Motivation der Infanteristen hielt sich in Grenzen. Mit Sturmgewehren und Granatwerfen hatten die Männer monatelang in den Bergen von Afghanistan gekämpft. Als sie in dem Augenblick, in dem sie aus dem Flugzeug stiegen, noch auf der Landebahn erfahren hatten, dass man ihnen ein paar Überstunden an der Côte fleurie zugeteilt hatte, war der Jubel nicht gerade groß gewesen. Die Aussicht, entlang der Strandpromenade Dienst zu schieben, auch wenn es inmitten von Hollywoodstars geschah, war wenig motivierend.


  


  Serano las die Sportzeitung L’Équipe, die Füße auf seinem Schreibtisch. Sein Becher mit der Aufschrift »Hier ist Paris« stand dampfend vor ihm. Er trug Jeans und ein himmelblaues T-Shirt, auf dem »Saint-Tropez« geschrieben stand. Am Vorabend hatte Paris Saint-Germain Toulouse im Auswärtsspiel fertiggemacht. Der Polizist las die Analyse des Spiels, während er auf die Militäreinheit wartete, die um acht Uhr ankommen sollte.


  Plötzlich bemerkte Serano einen Schatten an der Tür. Er sah von seiner Lektüre auf. Ein kräftiger Mann in einer Uniform aus Camouflage-Stoff und mit einem winzigen blauen Barett auf dem Kopf musterte ihn. Serano stand auf, als der Uniformierte näher kam, und streckte diesem seine Hand entgegen, die er mit einem kräftigen Händedruck schüttelte.


  »Sehr erfreut, ich bin Leutnant Cornillon, mit C wie Canaille!«


  Serano blickte ihn sprachlos an. Er wusste nicht, ob das als Witz oder als Provokation gemeint war.


  »Ebenfalls sehr erfreut, ich bin Capitaine Serano mit P wie Pissnelke!«


  Der Uniformierte brach in Gelächter aus und entließ die Hand des Polizisten aus seinem Klammergriff. »Das wundert mich nicht! Ihr Polizisten seid alle Pissnel-ken.«


  »Können wir uns duzen? Ich heiße Arnaud.«


  »Natürlich. Hallo, Arnaud, ich bin Franck.« Der Uniformierte hielt kurz inne. »Übrigens ist gar kein P in ›Serano‹.«


  Der Capitaine zwinkerte ihm zu. »Sind die Jungs da?«


  »Ja, vor dem Kommissariat.«


  »Klasse, ihr seid nicht mit normalen Autos gekommen?«


  »Nein, in Transportlastern. Wir sind direkt vom Flugplatz aus weitergefahren.«


  »Auf jeden Fall ist es wirklich toll, dass ihr uns unterstützen werdet, denn bei dem Festival und all dem, was hier gerade noch so los ist, sind jede Menge Leute unterwegs.«


  »Dafür sind wir da«, sagte der Leutnant, aus dem Pflichtbewusstsein sprach.


  »Kaffee?«


  »Gerne. Was haben wir denn genau zu tun?«


  Serano griff nach dem Kaffeekrug. Er nahm einen leeren Becher, prüfte kurz, ob dieser sauber war, und füllte ihn. »Ich zeige dir alles auf der Karte, das ist einfacher.« Er reichte Cornillon den dampfenden Becher und ging schließlich zu der großen, in Plastik eingeschweißten Karte von Deauville, die an der Wand hing. »Also, das Festival des amerikanischen Films dauert gut eine Woche, von heute, Samstag, bis nächste Woche Sonntag. Die meisten Veranstaltungen finden im internationalen Kongresszentrum von Deauville statt, zwei Schritte von hier entfernt. Und es gibt Demonstrationen hier, hier und hier.« Er zeigte verschiedene Punkte auf der Karte.


  »Das internationale Zentrum von Deauville?«, fragte der Leutnant nach und setzte sich die dampfende Tasse an die Lippen.


  »Ja, das IZD, das ist unser Kongressgebäude, wenn du so willst.«


  Cornillon nahm einen großen Schluck Kaffee.


  »Deine Aufgabe ist es, in der Umgebung zu patrouillieren, um den Bereich abzusichern. Die Details überlasse ich dir.«


  »Angekommen«, sagte Cornillon.


  »Wie bitte?«, fragte Serano, der die beim Militär verwendete Ausdrücke nicht kannte. »Was ist angekommen?«


  »Na das, was du mir gesagt hast!«


  »Tut mir leid, das hatte ich nicht verstanden.«


  »Frage: Wo sind wir untergebracht?«


  »Hier.« Serano legte seinen Zeigefinger auf die Karte. »Ich glaube, es wird euch gefallen.«


  Cornillon trat näher an die Karte heran. Er las »Hotel Impérial«. »Du machst Witze! Das können wir nicht bezahlen!«


  »Mach dir keine Sorgen«, erwiderte Serano. »Ihr seid eingeladen. Ich kenne dort den Chef für Sicherheit, Claude Papichu. Er ist überglücklich, dass ihr da seid. Er hat das für uns in die Wege geleitet. Ihr dürft einfach nicht zu viel Radau machen. Die Kunden dort sind eher High Society, wenn du weiß, was ich meine. In fünf Minuten zeige ich euch den Weg.«


  »Kein Problem! Ich setze nur kurz meine Jungs in Kenntnis, und dann können wir los.« Der Leutnant stürzte den Rest des Kaffees hinunter, rückte sein Barett zurecht und verließ den Raum.


  


  »Aussteigen!«, befahl Cornillon, was in diesen Morgenstunden die wenigen Passanten zusammenschrecken ließ.


  Maulend sprangen die Soldaten seiner Abteilung mit dem Gewehr in der Hand aus den Lkws. »Und haltet die Klappe!«, ordnete Cornillon an. »Ich möchte nichts hören. Los! Aufstellung! Aber dalli!«


  Mit dem Rücken zum Kommissariat bildete sie drei Reihen. Sie sahen beeindruckend aus in ihren schwarzen Kampfstiefeln, den Anzügen in Tarnfarben und den marineblauen Baretten.


  »Wer ist das?«, fragte ein kleiner Junge seine Mutter in weißen Shorts und rosafarbenem Poloshirt.


  »Soldaten, mein Schatz. Sie sind hier, um uns zu beschützen.«


  Cornillon stellte sich vor seine Leute. »Stillgestanden!«


  Hacken schlugen synchron zusammen. Das Kinn wurde gehoben, die Brust nach vorne gereckt. Ein Rentner mit einem Baguette und einer Ausgabe der Zeitung »Le Figaro« unter dem Arm nickte zustimmend.


  »Warum schlagen die sich an die Schenkel, Mama?«, fragte der Junge.


  Die Mutter hatte keine Gelegenheit zu antworten, denn Cornillon begann in diesem Moment seine Ansprache: »Willkommen in Deauville-les-Bains, Jungs! Selbstverständlich kotzt es mich genauso an wie euch, hier sein zu müssen. Aber das ist unser Einsatz. Also führen wir ihn aus. Und wir machen einen guten Job. Was die Unterbringung angeht, so habe ich, glaube ich, eine schöne Überraschung für euch. Die Gruppenführer zu mir! Der Rest zurück in die Autos! Los!«


  Wieder ein gemeinsames Klacken der Hacken. Ohne zu murren stiegen die Soldaten in die Transportlaster.


  »Warum schlagen die sich an die Schenkel, Mama?«, fragte der kleine Junge noch einmal.


  Die drei Gruppenführer stellten sich vor Cornillon auf. Lemeur, Jarzinsky und Berthier.


  »Lemeur!«


  »Ja, Leutnant!«


  »Du fängst mit der Patrouille an und berichtest mir alles, was dir verdächtig erscheint. Ich will über jeden Zwischenfall informiert sein.«


  »Angekommen.«


  »Die Gruppen Jarzinsky und Berthier kommen mit mir in die Unterkunft. Der Capitaine der Polizei bringt uns zum Quartier.«


  »Wo sind wir untergebracht?«, fragte Jarzinsky.


  »Im Hotel Impérial!«


  »Wow!«, rief der Gruppenführer, der es gewohnt war, direkt im Feld auf dem Boden zu schlafen.


  »Ja, Jungs, ihr träumt nicht. Die Festivalleitung hat einiges möglich gemacht. Im Gegenzug sorgt ihr für einen reibungslosen Ablauf. Sonst geht es mit dem Zelt in den Wald.«


  »Verstanden«, antwortete der Unteroffizier.


  »Habt ihr Fragen?«


  »Haben Sie hier Bärtige?«, fragte Berthier.


  »Bärtige?«


  »Na ja, Terroristen?«


  »Dafür stehen in Deauville die Chancen schlecht«, erwiderte Cornillon. »Aber wenn das der Fall sein sollte, gibst du Bescheid und wir sehen uns das an.«


  »Und was gibt es zu essen?«, wollte Lemeur wissen.


  »Trocken Brot!«, erwiderte Jarzinsky.


  »Bordverpflegung«, sagte der Leutnant.


  Die drei Gruppenführer sahen sich an. Die Jungs hatten die Nase voll davon, noch länger die Feldrationen zu essen.


  »Die Typen vom Filmfestival, können die uns nicht was zu essen besorgen?«, fragte Lemeur.


  »Du beklagst dich doch hoffentlich nicht«, meinte Jarzinsky. »Wir pennen ja schon in einem Palast. Du hast ja wohl nicht erwartet, dass sie uns mit Angelina Jolie auf dem Schoß zum Futtern einladen, oder?«


  »Wir könnten uns Döner kaufen«, beharrte Lemeur. »Ich hab im Vorbeifahren gesehen, dass es in Trouville eine Dönerbude gibt.«


  »Hör auf und geh mir nicht auf den Sack. Lass dir heute Mittag was einfallen und ich finde eine Lösung für die kommenden Tage«, antwortete der Leutnant.


  »Angekommen!« Lemeur nickte.


  »Nehmen wir die Raketenwerfer zur Panzerabwehr mit?«, erkundigte sich Berthier.


  Cornillon und die beiden anderen Gruppenführer sahen ihn entgeistert an. Ihre Blicke verrieten, dass sie dachten, seine Jagd auf die Taliban müsse ihn einige Gehirnzellen gekostet haben.


  Voller Unverständnis schüttelte Cornillon den Kopf. »Und warum nicht den Leclerc-Panzer, ein Sturmgewehr und den Flugzeugträger Charles de Gaulle? Du bist hier im Antiterroreinsatz, Berthier, und nicht im Kampfeinsatz in Afghanistan. Ist dir der Unterschied bewusst?« Er hielt einen Moment inne, bevor er sich an alle wandte. »Also, genug die Eier geschaukelt. Los, in die Laster, wir starten!«
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  Kapitel 13


  Eine ganz neue Partnerschaft

  


  Jean-François Lacroix wachte um acht Uhr auf. Er hatte vor, dieses Wochenende in Deauville dazu zu nutzen, die Stadt zu erkunden. Seinen Reiseführer, den er sich vor seiner Abreise in der Bibliothek ausgeliehen hatte, hatte er bereits durchgeblättert. Es war sinnlos, sich ein neues Buch zu kaufen. Er würde sich seine Notizen unter die Einträge schreiben und sie wieder wegradieren, bevor er es in drei Wochen zurückgeben musste.


  Der Erste Rat liebäugelte mit einem Rundweg die Strandpromenade entlang zur Villa Strassburger, vorbei am Markt am Place Morny, dem Hotel Impérial und den pompejischen Bädern.


  Er räkelte sich in seinem Bett und dachte an den schönen Tag, der ihn erwartete, als sein Telefon klingelte.


  »Hallo, Jean-François?«


  »Ja!«


  »Hier spricht Églantine.« Die Stimme seiner Kollegin klang ganz leise.


  »Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte er.


  »Nein, überhaupt nicht. Könnten Sie zu mir ins Hotel kommen?«


  »Aber was ist denn passiert?«


  »Das kann ich nicht am Telefon erklären. Kommen Sie vorbei, Jean-François, bitte.«


  »Aber ich habe kein Auto und ich glaube nicht, dass der Bus …«


  Tournevire unterbrach ihn. »Bitte nehmen Sie ein Taxi. Ich bezahle es auch.«


  Lacroix ärgerte sich über Églantines Bemerkung und sagte daher sofort zu. »Ich komme, Églantine, ich komme sofort.«


  Der Erste Rat machte sich Sorgen. Dieser Anruf hatte so gar nicht nach dem üblichen Auftreten seiner Kollegin geklungen. So wie eben hatte er sie noch nie erlebt. Er stand auf und warf sich in seine Stoffhose, sein Poloshirt und seine Segeltuchschuhe. Am Empfang bestellte er ein Taxi. Er begehrte nicht einmal auf, als ihm der Fahrer bei seiner Ankunft den Preis nannte.


  Églantine öffnete ihm die Tür. Sie trug Jeans und ein T-Shirt, hatte dunkle Augenringe und war bleich. Ein blauer Fleck zierte ihre Stirn in der Nähe des Haaransatzes und ihre Arme waren mit blutigen Rissen übersät. Mit einem verzweifelten Blick warf sie sich in die Arme ihres Kollegen.


  Der Erste Rat war kein John Wayne in solchen Angelegenheiten. Steif wie rohe Spaghetti umarmte er die hochgewachsene Églantine. Da er nicht wusste, was er tun sollte, klopfte er ihr auf den Rücken.


  Auch wenn er nicht gerade stürmisch war und auch kein Meister der Empathie, so beruhigte Églantine allein die Gegenwart Lacroixs. Langsam richtete sie sich wieder auf und ließ ihn los, ärgerlich über sich selbst, dass sie sich so hatte gehen lassen.


  »Erklären Sie mir jetzt alles?«, fragte ihr Kollege.


  Églantine erzählte, was am Vorabend passiert war, während sich Lacroixs Augen vor Entsetzen weiteten. Allmählich festigte sich ihre Stimme. Farbe kehrte in ihr Gesicht zurück. Sie war erleichtert, mit jemandem über die Erlebnisse reden zu können. Allerdings wurde Lacroix während ihrer Schilderungen immer blasser, sodass man fast annehmen konnte, dass er das Opfer gewesen sei.


  Erschüttert stieß er hervor: »Das ist ja fürchterlich, Églantine. Sie müssen das sofort der Polizei melden!«


  »Sie haben recht, Lacroix. Geben Sie mir nur noch kurz Zeit, um mich anzuziehen.«


  Während Églantine ins Bad ging, zog der Erste Rat seine Jacke aus. Ihm war warm geworden. Er ging zum Fenster, um es zu öffnen, denn er brauchte Luft. In welche Klemme hatte Églantine sie nur gebracht?


  Als sie zehn Minuten später aus dem Bad kam, war Églantine kaum wiederzuerkennen. Strahlend, geschminkt und frisch sagte sie: »Los, Lacroix, auf geht’s!«, und griff nach ihrer Handtasche.


  


  Lacroix und Tournevire fuhren an Cornillons Transportlastern vorbei, die soeben starteten. Als sie vor der Polizeiwache parken wollten, kam der Polizist vom Empfang herausgerannt. »Es ist verboten, hier zu parken!«, rief er. »Sie müssen wieder wegfahren.«


  Serano, der das schöne rote Cabriolet bewundert hatte, öffnete das Fenster. »Martin, schon gut, das ist für mich!«


  Der Polizist hob den Blick und machte eine zustimmende Geste. Beruhigt kehrte er auf seinen Posten zurück.


  »Ich komme herunter!«, rief Serano. Er war ein Mann der einfachen Freuden. Neben Surfen und Fußball liebte er Autos. Leider erlaubte ihm sein bescheidenes Gehalt auf diesem Gebiet keine großen Sprünge. Er fuhr einen alten Peugeot 307, der mit Aufklebern übersät war und ihn alle zwei Wochen zum Stadion Parc des Princes brachte. »Hallo, Églantine. Hatten wir nicht Montag gesagt?«


  »Hallo, Arnaud. Darf ich Ihnen den Ersten Rat Lacroix vorstellen? Wir überprüfen gemeinsam das Museum.«


  Jean-François Lacroix war noch immer totenbleich. »Guten Tag«, sagte er. »Ich bin verantwortlich für die Überprüfung.«


  »Wie bitte?« Serano hielt die Hand an sein Ohr. »Ich habe Sie nicht gehört.«


  Lacroix wiederholte das Gesagte lauter.


  »Freut mich! Ich bin Capitaine Serano.« Arnaud streckte ihm die Hand entgegen. »Sie haben ein wunderbares Auto, Monsieur Lacroix! Meinen Glückwunsch!«


  »Es ist mein Auto«, merkte Églantine an.


  Der Erste Rat schwankte.


  »Alles in Ordnung, Monsieur Lacroix?«, erkundigte sich Serano. »Ist Ihnen etwas passiert?«


  »Nein«, mischte sich Églantine ein, »mir ist etwas passiert, Arnaud.«


  Der Capitaine sah sie verwirrt an und wartete auf eine Erklärung.


  »Ich wurde letzte Nacht angegriffen.«


  Erst jetzt bemerkte der Capitaine die Beule an der Stirn der Beamtin und die Kratzspuren, die sie mit Make-up abgedeckt hatte.


  »Ich schlage vor, wir gehen in mein Büro und Sie erzählen mir alles.«


  


  Serano bat die beiden Beamten, Platz zu nehmen. Er schenkte ihnen einen Kaffee ein, schloss die Tür und setzte sich hinter seinen Schreibtisch.


  Lacroix sah den Becher in seiner Hand mit einem Blick an, als hätte man ihm sauren Wein vorgesetzt. Er war in den Farben von Paris Saint-German gehalten.


  »Sind Sie ein Fan von Olympique Marseille?«, witzelte Serano.


  »Nein, überhaupt nicht.«


  »Bei Ihnen gibt es ja keine Zweifel«, bemerkte Églantine grinsend, während sie das Poster mit der Mannschaft von Paris Saint-Germain vor ihrem Trainingscamp betrachtete.


  »Man kann auch nichts vor Ihnen verbergen«, stellte Serano fest. »Seit ich acht Jahre alt bin. Mein Vater hat mich damals zu den Spielen mitgenommen.«


  »Arbeiten Sie schon immer in Deauville?«, fragte Églantine.


  »Nein, ich bin seit zwei Jahren hier. Aber wir sind nicht zusammengekommen, um über mich zu reden. Was ist passiert?«


  Als Tournevire schilderte, was sie erlebt hatte, riss Lacroix die Augen weit auf. Er schluckte und sah ängstlich von Églantine zu dem Polizisten.


  Serano hörte aufmerksam zu. »Das hätte ich nicht erwartet«, sagte er und biss sich auf die Innenseite seiner Wange.


  »Haben Sie eine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?«, fragte Églantine.


  »Nein, gar nicht … die Frau, die ausgepeitscht wurde, hatte also zugestimmt?«


  Églantine zögerte. »Zu Beginn ja, aber als die Männer mit den Hunden kamen, wollte sie, dass sie aufhören. Sie suchte offensichtlich nach einem Wort, das sie dazu bringen sollte.«


  »Ein Wort?«, hakte Lacroix nach.


  »Ja.« Serano nickte. »Bei dieser Art von Spielchen gibt es ein Codewort, das alles beendet.«


  Églantine fuhr fort: »Offensichtlich hatte sie es vergessen.«


  Serano stand auf und ging zu der Filterkaffeemaschine. »Ich mache neuen, wenn Sie möchten?«


  »Ja, gerne«, antwortete Églantine.


  Lacroix schüttelte den Kopf.


  »Wenn es um den Paris-Saint-Germain-Becher geht, Monsieur Lacroix, ich habe auch noch andere Tassen.«


  Églantine kicherte. Langsam hatte sie sich wieder im Griff. Serano hatte eine sehr beruhigende Art. Er strahlte Ruhe und Gelassenheit aus.


  »Am gefährlichsten scheint mir der Mann mit den zwei Hunden zu sein. Meinen Sie, er wollte Sie töten?«


  »Wenn jemand zwei blutrünstige Molosser auf einen hetzt, dann ist das wohl kaum als Liebeserklärung zu werten!«


  »Stimmt.«


  »Was werden Sie jetzt tun?«, fragte Églantine.


  Aus einer Flasche goss Serano Wasser in den Wassertank der Kaffeemaschine und griff nach dem Kaffeepulver. »Ich weiß nie, wie viel reingehört«, sagte er und schüttete eine Portion in den Filter. Schließlich drückte er auf den Startknopf und die Maschine begann zu gurgeln.


  »Was ich tun werde?«, sagte Serano. »Zunächst werde ich die Museumsdirektorin befragen. Dann versuche ich Ihren Angreifer zu identifizieren, den Besitzer der Hunde.«


  »Das wird mir langsam suspekt, dieses Museum für zeitgenössische Bildende Kunst!«, warf Lacroix ein.


  »Ja, geht mir genauso.« Serano nickte. »Haben Sie bei Ihrer Überprüfung irgendetwas Auffälliges bemerkt?«


  »Nichts«, antwortete Églantine. »Es ist alles perfekt.«


  »Zu perfekt«, ergänzte Lacroix. »Seltsam …«


  Serano stand auf, um den Kaffeekrug zu holen. Er füllte Églantines Tasse. »Was halten Sie von der Museumsdirektorin?«, frage er.


  »Nun ja, schwer zu sagen. Ich habe sie bisher kaum näher kennengelernt. Sie ist charmant, so viel steht fest.«


  »Und verführerisch«, fügte Églantine hinzu und sah den Ersten Rat an.


  Lacroix wurde rot. »Ich müsste kurz wohin«, sagte er und stand auf.


  »Am Ende des Gangs«, half Serano.


  Lacroix schloss leise die Tür hinter sich, so als habe er Angst, sie zu zerbrechen.


  Serano wandte sich an Églantine. »Was habe Sie heute Abend vor?«


  Sie erwiderte seinen Blick. Ihr gefiel seine Direktheit. »Ich wollte zur Eröffnung des Filmfestivals gehen.«


  »Haben Sie Eintrittskarten?«


  »Nein, aber ich würde mir gerne die Ankunft der Stars ansehen. Es sind ja einige Berühmtheiten darunter.«


  »Ja, dieses Jahr haben sie große Geschosse aufgefahren.« Der Capitaine reichte Tournevire seine Visitenkarte. »Wenn Sie Zeit haben, könnten wir zusammen was trinken gehen.«


  »Das wäre möglich. Bis dahin bleiben wir wegen der Sache mit dem Museum in Kontakt. Wenn einem von uns etwas einfällt, sagt er dem anderen Bescheid. Einverstanden?«


  Serano nickte. »Dann starten wir mal die Zusammenarbeit.«


  Als Lacroix wieder da war, begleitete Serano seine beiden Besucher bis zum Morgan.


  Bevor sie losfuhren, hielt Églantine plötzlich inne. »Jetzt erinnere ich mich. Die blonde Frau an dem Totempfahl, ich weiß, wo ich sie schon mal gesehen habe.«


  Lacroix und Serano spitzten die Ohren.


  »Bei der Einweihungszeremonie. Es war Hortense Bougival, die Frau des Buchhalters!«


  [image: Moeve]



  Kapitel 14


  Auf der Suche nach Lenuta

  


  Am nächsten Morgen holte Églantine Lacroix in seinem Hotel ab. Sie hatte sich erholt und wollte rasch wieder zur Tagesordnung übergehen.


  Nachdem sie bereits eine Stunde lang gearbeitet hatten, kam dem Ersten Rat plötzlich ein Gedanke, der ihn angstvoll zusammenzucken ließ. »Églantine, ich habe vergessen, den Präfekten von Calvados anzurufen! Er wird mir das sicher übelnehmen. Ich denke, es wäre gut, sich bei ihm zu melden. Möchten Sie mich begleiten?«


  »Hören Sie, Jean-François, ich bin zu beschäftigt, um den Lokalgrößen hier Tribut zu zollen. Außerdem sehe ich nicht, was uns das für die Überprüfung bringen soll. Aber gehen Sie, wenn Sie möchten. Ich bleibe hier, ich muss arbeiten.«


  »Wirklich? Er hat es uns angeboten. Ich fand ihn sehr nett an dem Tag, als die Statue eingeweiht wurde.«


  »Na, da reden Sie sich aber einiges schön!«


  Der Erste Rat sah ein, dass es nichts bringen würde, darauf zu bestehen. Wenn Madame de Tournevire beschlossen hatte, nicht zu gehen, würde sie nicht gehen. Er verbarg seine Enttäuschung, zog sein Telefon aus der Tasche und ging zur Tür. »Dann gehe ich allein.«


  Zwei Minuten später kam er wieder herein. Églantine sah von ihren Akten auf. »Und?«


  »Ich hatte sein Sekretariat am Apparat. Er ist nicht da.«


  »Sie wirken enttäuscht.«


  »Ich dachte, er hätte mir seine Durchwahl gegeben.«


  »Das war doch aber klar, Lacroix«, sagte Églantine. »Wir sind für ihn nicht interessant. Das Museum untersteht ihm nicht und wir spielen nicht in derselben Liga.«


  »Ja.« Lacroix seufzte. »Sie haben wohl recht.« Enttäuscht widmete er sich wieder den Zahlen.


  


  Der Rest des Tages verlief ruhig. Die beiden Kollegen setzten ihre Sisyphusarbeit fort. Mit einer Mischung aus Freude und Furcht dachte Églantine an Arnaud. Nach Stephan hatte sie sich geschworen, sich auf keine längeren Geschichten mehr einzulassen. Natürlich wurde sie gerne bewundert und hatte ebenso gerne ihren Spaß. Sie hätte es begrüßt, etwas mit dem Polizisten zu trinken, aber sie hatte Angst, sich hier in eine schwierige Situation zu bringen.


  Am Nachmittag schrieb sie ihm schließlich eine Nachricht, einfach um einen Schlussstrich unter das Thema zu ziehen. Der Polizist ließ aber nicht locker und lud sie am frühen Abend in die »Bar du Soleil« ein.


  


  An dem in goldenes Sonnenlicht getauchten Strand flatterten die zweifarbigen Stoffe der Sonnenschirme. Églantine und Serano saßen Seite an Seite auf zwei orangefarbenen Liegestühlen mit Blick auf das ruhige Meer. Églantine blickte melancholisch in den wolkenlosen Himmel.


  Der Kellner unterbrach ihre Gedanken, als er ein graues Tablett vor ihnen abstellte.


  »Prost!«, sagte Églantine und hob ihr Weinglas an die Lippen.


  »Prost!«


  »Nicht sehr glamourös, das Bier, Arnaud!« Églantine zeigte auf sein Glas.


  Der Polizist stellte es ab und sah sie mit schelmisch funkelnden Augen an. Églantine wirkte elegant in ihrem eng anliegenden, dunkelblauen Kleid, den flachen Schuhen und ihrer kleinen schwarzen Handtasche.


  »Das ist auch gut so, denn wir sind zum Arbeiten da.«


  »Absolut!«


  »Fangen Sie an?«, fragte Serano.


  »Womit anfangen?«


  »Mir zu erzählen, was Sie wissen.«


  »Ich überlasse gerne Ihnen den Vortritt. Ich weiß zurzeit noch gar nicht viel.«


  Arnaud lächelte. Er vertraute ihr und beschloss, die Karten auf den Tisch zu legen und von der Hausdurchsuchung bei der Witwe Bougival zu erzählen.


  »Das ist seltsam«, sagte Églantine. »Manche Paare sind schon erstaunlich. Ich bin mir sicher, dass es Hortense Bougival war, die an dem Abend an den Pfahl gefesselt war. Und jetzt erzählen Sie mir, dass der Buchhalter eine Affäre mit einer Prostituierten hatte.«


  »Ja, und ich würde gerne die Prostituierte befragen«, sagte Serano. »Vielleicht könnte sie uns ein paar interessante Details über Jean-Guy erzählen.«


  »Warum tun Sie das nicht?«


  »Wenn ihr Zuhälter erfährt, dass sie mit einem Bullen gesprochen hat, wird sie Probleme bekommen.«


  »Dann geben Sie sich doch als Kunde aus.«


  »Daran habe ich schon gedacht, aber das ist riskant. Man kennt mich hier. Außerdem spricht sie, soweit ich weiß, kein Französisch. Und da ich nicht Rumänisch spreche …«


  Églantine verharrte mit dem Glas in der Hand. Sie schien zu überlegen. »Ich habe da eine Idee. Und wenn wir einen Freund von Bougival zu ihr schicken, der Rumänisch kann?«


  »Meinen Sie?«


  »Ja, ihm würde sie vertrauen.«


  Serano lächelte. »Vielleicht. Daran hatte ich nicht gedacht. Aber ich kenne leider niemanden, der Rumänisch spricht … Haben Sie da jemanden im Auge?«


  »Lacroix.«


  Der Polizist verschluckte sich und stellte sein Bier ab, um sich den Mund abzuwischen. »Was? Ihr Kollege?«


  »Ja. Außerdem sieht er sehr vertrauenerweckend aus.«


  »Das auf jeden Fall«, musste Serano zugeben. »Und Lacroix spricht Rumänisch?«


  »Fließend, seine Mutter ist Rumänin.«


  »Eine gute Idee!«, rief Serano aus. »Das gefällt mir. Wenn Lacroix einverstanden ist, versuchen wir es.«


  Beide schwiegen. Serano betrachtete Églantine. Ihre schiefergrauen Augen hatten etwas Magnetisches und ihre hohen Wangenknochen verliehen ihr ein orientalisches Aussehen. Ihr sanft geschwungener Mund war leicht geöffnet.


  Auch Églantine musterte ihr Gegenüber. Sie mochte die großen haselnussbraunen Augen des Polizisten, dieses mit grünen Sprenkeln durchzogene warme Braun. Sein Gesicht war gut proportioniert. Serano kam ihr näher. Sie wollte es zulassen. Aber im letzten Augenblick richtete sie sich auf. »Am besten, wir treffen uns morgen in Ihrem Büro und erklären Jean-François unsere Idee.«


  Serano zog sich zurück. Er griff nach seinem Bierglas und trank den letzten Schluck in einem Zug aus.


  Églantine stand auf. »Ich gehe jetzt. Danke für die Einladung, das war nett. Bis morgen!«


  »Gern geschehen. Kommen Sie am besten um zehn Uhr. Und sagen Sie Ihrem Kollegen, dass ich ihn wegen des Buchhalters sprechen möchte. Dann kommt er sicher mit.«


  Tournevire ging davon. Ihre Silhouette, die der eines Modells glich, war unglaublich aufregend. Sie erinnerte Serano an Maria. Diese Art von Frau, in die er sich verlieben konnte.


  


  Als Églantine Lacroix am nächsten Tag in Seranos Büro die Idee schilderte, glaubte der Erste Rat zu träumen. Er war fassungslos. Mehrere Minuten lang blieb er regungslos sitzen. Unbeweglich, wie versteinert. Gleichzeitig fühlte es sich an, als würden ein Dutzend Bienen sein Gehirn bearbeiten. Er war unglaublich wütend auf sich selbst, weil er im Beisein seiner Kollegin Mircea Eliade gelesen hatte.


  Serano setzte seinen ganzen Charme ein und Tournevire ihre Überzeugungskraft, um den Finanzbeamten zu überreden mitzumachen. Nach zwei dramatischen Stunden sagte er schließlich zu, da er hoffte, so bei der Festnahme eines Mörders helfen zu können.


  Der Plan sollte noch am selben Abend ausgeführt werden, schließlich musste das Eisen geschmiedet werden, solange es heiß war.


  


  Nach zwanzig Uhr fuhren Tournevire, Serano und Lacroix im roten Cabrio dem Ort des Geschehens entgegen. Als sie Caen erreicht hatten, nahmen sie die Küstenstraße in Richtung Ouistreham. Die Mädchen hatten sich dort niedergelassen, seit die Polizei sie von der Halbinsel verjagt hatte. Sehr zum Leidwesen der Bewohner und der Stadträte standen ihre Wohnwagen wie Perlen an einer Schnur aufgereiht an der Ortseinfahrt.


  Tournevire brachte den Wagen vor einem McDonald’s zum Stehen und sie stiegen aus. Lacroix zitterte. Er fragte sich immer noch, wie er in diese Geschichte hineingeraten war.


  »Bitte schön!« Églantine reichte ihm die Autoschlüssel. »Wir warten hier auf Sie. Ist alles klar?«


  Der Erste Rat warf seiner Kollegin einen mörderischen Blick zu. Aber er nahm sich zusammen. »Ich bin doch kein Idiot. Danke für den Schlüssel.« Er setzte sich ans Lenkrad. Seinen Führerschein hatte er während seines Wehrdienstes gemacht. Da er aber lieber lief oder mit öffentlichen Verkehrsmitteln fuhr, besaß er kein Auto. Den einzigen Wagen, den er jemals gefahren hatte, war der alte Citroën Méhari seines Onkels im Département Cantal, um die zwei Kilometer bis zur nächsten Bäckerei zurückzulegen. »Wie viel PS hat der Wagen?«, fragte er etwas besorgt.


  »Hundertfünfundzwanzig«, antwortete Églantine.


  »Und wie viel hat ein Citroën Méhari?«


  Églantine hüstelte. »Hundert weniger.«


  Lacroix schauderte.


  »Machen Sie sich nicht verrückt! Fahren Sie einfach los!«, befahl ihm Églantine, die bemerkte, dass ihr Kollege schwach wurde.


  Lacroix hatte Mühe, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Er startete, fast ohne es zu wollen, und ließ den Motor aufheulen. »Ist das normal?«, fragte er erschrocken.


  »Ja, das ist der Motor. So etwas ist in einem Auto ganz nützlich. Hier, ich schalte Ihnen die Scheinwerfer ein. Die sind in der Nacht ebenfalls sehr nützlich.« Serano beugte sich zu ihm hinunter. »Erinnern Sie sich daran, wie Lenuta aussah?«


  »Natürlich!« Nachdem Lacroix den Motor noch ein paar Mal so laut hatte aufheulen lassen, dass die Tauben flüchteten, schaffte er es schließlich loszufahren. Das Cabrio ruckelte zur Ausfahrt.


  »Haben Sie keine Angst um Ihr Auto?«, fragte Serano.


  »Ich habe meine Versicherung angerufen und ihr die Situation erklärt. Sie haben mich dann zu Lloyd’s verbunden, das seien die Einzigen, die ein derart großes Risiko versichern.«


  Serano musste lachen. »Die würden wohl lieber einen amerikanischen Touristenbus in Syrien versichern, glaub ich. Ihr Lacroix ist leider wirklich kein Ayrton Senna.«


  »Sagen wir mal so: Mit dem Taschenrechner und einem Stift macht er sich besser.«


  Als er vom Parkplatz fuhr, wäre Lacroix fast mit einem Renault Clio zusammengestoßen. Er würgte den Motor ab, startete ihn erneut und würgte ihn abermals ab, weil er vergessen hatte, die Kupplung zu treten.


  Églantine verdrehte die Augen. »Noch hat er es nicht geschafft!«


  »Hoffentlich macht er das Getriebe nicht kaputt … Lassen Sie uns eine Cola trinken gehen, während wir auf ihn warten!«


  


  Die Passanten sahen dem Morgan verwundert hinterher. Nach einer Reihe von Stotterern, Sprüngen und Sätzen schaffte Lacroix es endlich, das Cabrio vor die Reihe von Wohnwagen zu lenken.


  Die in die Jahre gekommenen Fahrzeuge standen unter dem gnadenlosen Licht der Straßenlaternen. Frauen mit gefärbten Haaren in Shorts und T-Shirt saßen hinter den Steuern. Die Innenbeleuchtung entblößte ihre stark geschminkten Gesichter. Sie folgten dem Ersten Rat mit provokanten Blicken. Eine Blondine mit etwa zehn Zentimeter langem, schwarzem Haaransatz musterte ihn und steckte sich den Zeigefinger in den Mund. Lacroix, der inzwischen genauso rot war wie das Auto, wandte seinen Blick ab. Er hätte gerade alles dafür gegeben, jetzt weglaufen zu können. Aber er wollte sich vor Serano und Tournevire nicht lächerlich machen. Stattdessen versuchte er Lenuta zu erkennen, von der ihm der Polizist ein Bild gezeigt hatte.


  Nein, das ist sie nicht, die hat rote Haare … Die hier vielleicht? … Nein, zu dick … Die mit den merkwürdigen Lippen, die sie wie einen Clown aussehen lassen … Nein! … Zu viel Schminke. Wie scheußlich! Sieht aus wie die Frau des Ehrenvorsitzenden Balancchini! Ah, vielleicht diese hier. Abrupt bremste der Beamte ab. Das war sie, da war er sich sicher. Der Familienvan, der hinter ihm fuhr, stieß gegen das Cabrio. Sein Fahrer, der irgendwie nervös wirkte, wollte das offenbar nicht in Ruhe klären. Er scherte aus und brauste davon, ohne nach links und rechts zu blicken.


  Lacroix blieb einen Augenblick sitzen, um sich zu sammeln. Hinter ihm hupte es. Neugierig kam Lenuta aus ihrem rollenden Freudenhaus, um den Mann aus seiner Lage zu befreien. Der Idiot blockierte potenzielle Kundschaft. In Jeansshorts, hohen Absätzen und weißem Oberteil kam sie auf den Morgan zu.


  Welche Brüste!, dachte der Erste Rat und das Blut floss wieder durch sein Hirn. Sein Gesicht wurde jetzt puterrot. Nachdem die üppig gebaute Dame sich von seinem Gesundheitszustand überzeugt hatte, sagte sie zwei Worte in einem absolut unverständlichen Kauderwelsch. Nur das Wort »Euro« war deutlich zu verstehen.


  Serano und Églantine hatten Lacroix unmissverständlich klargemacht, dass er anzuhalten und in Lenutas Wohnwagen zu steigen habe. Trotzdem änderte er, noch ganz durcheinander und genervt von den Autos hinter ihm, sein Programm. »Steigen Sie sofort ein!«, forderte er und zeigte auf den Beifahrersitz neben sich.


  Die Prostituierte sah ihn an, wie ein schwarzer Bodybuilder eine Nonne vor dem Eingang eines Schwulenclubs betrachtet.


  Die Fahrer hinter ihnen wurden ungeduldig. Ein Hupkonzert brach los.


  »Steigen Sie sofort ein«, wiederholte Lacroix auf Rumänisch.


  Die Prostituierte zögerte. Das war nicht üblich. Lacroix zog ein Bündel Banknoten aus seiner Innentasche. Beim Anblick der gelbbraunen Scheine begannen ihre Augen zu funkeln. Schließlich sah der Alte ja harmlos aus. Sie stieg in den Morgan und hielt die Hand auf. Lacroix zog einen Schein aus dem Bündel, den sie ihm wie eine Verhungernde aus der Hand riss.


  Der Erste Rat fuhr los. Er wollte einen ruhigen Ort suchen, an dem er Lenuta ausfragen konnte. Aber er fand keinen. Also hielt er an der Straße in Richtung des Fährhafens. »Sunt un prieten de Jean-Guy«, sagte er auf Rumänisch. Er hätte auch die erste Seite des Telefonbuchs herunterbeten können, das hätte den gleichen Effekt gehabt. Nämlich keinen. »Ich bin ein Freund von Jean-Guy«, wiederholte er immer noch auf Rumänisch. »Ich habe seit Tagen nichts mehr von ihm gehört und versuche daher herauszufinden, was aus ihm geworden ist. Ich mache mir Sorgen.«


  Die Schönheit neben ihm wurde unruhig. Eine Autofahrt war zwar nett, aber das würde ihren Kontostand nicht erhöhen. Sie verlor Geld. Sie bat ihn, dann wenigstens irgendwo zu parken, wo sie die Eröffnungsfeier des Festivals verfolgen konnte.


  Lacroix war völlig überfordert und fuhr einfach weiter, woraufhin er im Fährhafen landete. Er reihte sich in eine Schlange Autos ein, die nach Portsmouth fahren wollten. Mist! Sie steckten fest. Es gab keine Möglichkeit, aus der Schlange auszuscheren.


  Lenuta fluchte. Ihre Wortwahl war in dieser Form wohl nicht in den Romanen von Mircea Eliade zu finden, denn Lacroix entging deren Poesie. Aber er merkte sehr wohl, was sie meinte, also zog er einen weiteren Fünfzig-Euro-Schein hervor. Auch der wurde ihm sofort aus der Hand gerissen.


  »O que diabos vamos fazer? ‒ Verdammt, was machen wir jetzt?«, rief Lenuta aus.


  Ihre Ausdrucksweise glich so gar nicht der Sprache von Cioran, sondern eher einer Favela-Version des Portugiesischen mit Einsprengseln aus dem Argot des Bois de Boulogne.


  Lacroix hupte verzweifelt, damit der Fahrer vor ihm Platz machte. Wenn dieser seinen Wagen nur um zehn Zentimeter nach vorne fahren würde, könnte er diesem Hornissennest durch einen angrenzenden Zubringer entkommen. Aber der Fahrer wollte ihn nicht verstehen. Schließlich nahm Lacroix all seinen Mut zusammen und stieg aus, um das Problem direkt zu klären.


  Der Fahrer hörte Radio und wollte sein Fenster nicht öffnen. Er ignorierte ihn einfach. Er war eher von der Sorte, die alle Probleme der Welt mit einem großen Rülpser am Ende eines Essens löste. Da beschäftigte man sich nicht mit Details.


  Mit drei Fingern klopfte der Erste Rat an das Fenster. Der Mann sah ihn wütend an. Lacroix beschloss, es nicht weiter zu versuchen. Als er verlegen zum Morgan zurückkehrte, hupte ein dicker, metallic-grauer Citroën. Das Fenster wurde heruntergelassen und ein Kopf schob sich aus dem Innenraum. »Hallo! Jean-François! Hallo!«


  Mist! Jemand, der ihn kannte! Was für ein Pech! Lacroix wollte so tun, als ob er nichts gehört hätte. Aber der Typ blieb beharrlich. Er stieg aus und kam auf ihn zu. Eine Hand legte sich auf seine Schulter, als er wieder einstieg.


  »Hey, Jean-François, nimmst du das gleiche Schiff wie wir?«


  Ertappt drehte sich Lacroix um. Und glaubte fast, einen Herzanfall zu bekommen. Es war Le Vigan. Ein Kollege, der als Plaudertasche bekannt war. Der Erste Rat des regionalen Rechnungshofs von Nord-Pas-de-Calais. Na großartig!


  Lacroix begann zu stammeln. »Guten Abend, Maxime. Eigentlich will ich nur irgendwie aus dieser verflixten Schlange herauskommen, in die ich leider ungewollt hineingeraten bin.«


  Der Blick seines Kollegen glitt zu der Prostituierten, die gerade auf Teufel komm raus fluchte.


  »Schon gut, Kollege, ich verstehe«, sagte Le Vigan. »Du kannst mir vertrauen! Ich erzähle es nicht weiter!«


  »Was weiter?«


  Le Vigan nickte mit dem Kopf in Richtung seines Citroëns. »Meiner Frau kannst du ebenfalls vertrauen. Die kann schweigen wie ein Grab.«


  Lacroix fühlte sich verpflichtet, sich dazu zu äußern. »Nein, hör zu … es … es ist nicht so, wie es aussieht …«, stotterte er.


  Der Erste Rat Le Vigan wollte ihn beruhigen, indem er ganz auf männlichen Mitverschwörer machte. »Du musst dich nicht rechtfertigen, Junge. Du hast dir einen kleinen Ausflug nach England mit dem jungen Gemüse verdient. Man muss das Leben genießen.«


  Das Auto vor Lacroix fuhr nun endlich weiter. Hinter ihm hupten alle wütend.


  Während ihr Mann mit Lacroix sprach, beobachtete Madame Le Vigan – enger Rock und Haarreifen aus Samt – entsetzt, wie Lenuta dem Fahrer eines Campingwagens den Stinkefinger zeigte. Die Prostituierte entsprach nicht ganz dem Bild, das sie sich von der Begleitung eines Ersten Rats eines regionalen Rechnungshofs machte.


  »Ich muss los, Maxime, tut mir leid. Ich erkläre es dir ein anderes Mal … Es ist wirklich nicht das, was du glaubst.«


  »Fahr nur los, Jean-François, sonst werden wir hier noch zerfleischt. Genieß es, Kumpel. Bis bald!«, sagte Le Vigan.


  Jean-François war wütend. Mit Tournevire würde er noch ein Wörtchen reden müssen. Wegen der Schnapsidee seiner jungen Kollegin würden bald alle im Finanzgerichtshof glauben, dass er seine Ferien mit einer Prostituierten in England verbrachte.


  Endlich entkam Lacroix der verflixten Warteschlange. Er schaffte es, das Hafengebiet zu verlassen, und erreichte eine Landstraße, auf der er besser vorankam.


  Lenuta war fix und fertig. Ihre Flüche jagten Lacroix Angst ein. Sie wollte nicht den Abend in einem Cabrio verbringen, mit einem Eierkopf, der sich darauf versteifte, ihr auf Rumänisch von einem Typen, den sie nicht kannte, zu erzählen. Sie wollte sofort zurück zu ihrem Wohnwagen.


  Um sie zu beruhigen, zog Lacroix erneut sein Portemonnaie hervor. Er hatte noch vier Fünfzig-Euro-Scheine. Die Prostituierte nahm sie an sich und stopfte sie in ihr Oberteil. Der Erste Rat traute sich nicht, etwas dagegen zu sagen, und war außerdem zu sehr damit beschäftigt, den Weg zum Wohnwagen zu suchen.


  Nachdem sie in alle möglichen Richtungen gefahren waren, fand Lacroix schließlich den McDonald’s-Parkplatz wieder. Und genau im richtigen Moment, denn da er die ganze Zeit im ersten Gang gefahren war, hatten die Zylinder des Morgan zu qualmen begonnen.


  Églantine und Serano, die im Restaurant an einem Tisch gesessen hatten, kamen sofort heraus.


  »Aber was machen Sie da bloß, Lacroix?«, rief Églantine entsetzt, als sie den Geruch wahrnahm, der aus dem Motor emporstieg.


  »Ich habe mich verfahren«, antwortete Lacroix, der nicht gerne bei einem Fehler ertappt wurde. »Ihre Anweisungen waren nicht sehr eindeutig.«


  Serano sah auf den Beifahrersitz.


  »Monsieur Lacroix, ich möchte Sie ja nicht kränken, aber das ist nicht Lenuta.«


  »Ach so, meinen Sie?«, fragte Lacroix erstaunt. »Sie sieht aber doch aus wie auf dem Foto.«


  »Ich habe Ihnen das Bild einer zwanzigjährigen Blondine gezeigt, und Sie bringen einen brasilianischen Transvestiten mit.«


  Lacroix wandte sich zu seiner Beifahrerin um. »Ein Transvestit!«


  Églantine war wütend. Sie hoffte, dass Lacroix nicht den Motor oder das Getriebe ihres Wagens zerstört hatte. Wenn doch, würde sie noch ein Wörtchen mit ihm reden.


  »Aufwachen, Jean-François! Haben Sie nicht gesehen, dass Ihre Lenuta die Statur eines Bodybuilders hat?«


  Der Transvestit, der auf den Namen Pablo hörte, hatte kein Wort verstanden. In einem fürchterlichen Kauderwelsch aus Französisch und Portugiesisch versuchte er ihnen klarzumachen, dass es teurer würde, wenn sie zu dritt oder gar zu viert wären.


  »Gut«, erklärte Tournevire. »Lacroix, geben Sie dem Mann einen Schein, damit er sich verpisst!«


  »Es tut mir leid, ich bin pleite, er hat schon den kompletten Inhalt meiner Geldbörse bekommen.«


  »Was!«, rief Serano aus. »Sie haben ihm die ganzen dreihundert Euro gegeben?«


  Lacroix nickte stumm.


  »Das war mein Undercover-Budget für sechs Monate!«, rief Serano aus. »Für einen Spezialisten, was den öffentlichen Haushalt angehen, sind Sie ganz schön freigiebig!«


  Églantine, die wütend über die Unfähigkeit ihres Kollegen war, zog einen Fünfzig-Euro-Schein aus ihrer Tasche. Pablo nahm ihn und stopfte ihn in sein Oberteil. Nun konnte er auch wieder lächeln. Er verstand zwar nicht, worum es ging, aber es war sicher eine der einträglichsten Fahrten seiner Karriere.


  Der Brasilianer legte seine Hand auf Lacroixs Schenkel und näherte sich mit seinen mit Silikon aufgespritzten Lippen der Hose des Beamten. Lacroix kreischte auf und stieß ihn von sich. Der Transvestit, der nun gar nichts mehr verstand, begann wieder zu fluchen. Er richtete sich auf, stieg aus dem Auto und schlug die Tür hinter sich zu. Wütend drehte er sich nochmals um und stürzte sich auf die Scheibenwischer. Den ersten riss er sofort heraus. Als er den zweiten in der Hand hielt, ging Serano dazwischen. Der Polizist umklammerte den Arm des Brasilianers. Obwohl der Transvestit kräftig gebaut war, konnte er sich nicht wehren. Nach wenigen Sekunden entließ ihn Serano aus der Umklammerung. Pablo verstand, dass es Zeit war, sich aus dem Staub zu machen, und so verschwand er ohne weitere Umschweife in der Nacht.


  Églantine versuchte den Scheibenwischer wieder zu richten. Dieser hing wie ein halb ausgerissenes Bein eines Insekts herunter. »Gut, das reicht für heute Abend!«, sagte sie. »Man könnte sagen, das war ein Fiasko.«


  »Ja, das trifft es genau«, stimmte Serano zu. »Wir werden einen anderen Weg finden.«


  Lacroix war rot vor Scham. Er hätte sich nie in diese Geschichte hineinziehen lassen dürfen. Die komplette Finanzverwaltung bis zur letzten Sektion des regionalen Rechnungshofs von Polynesien würde sich über ihn lustig machen. Aber was ihn am meisten bedrückte, war, dass er das Haushaltsdefizit um dreihundert Euro erhöht hatte, indem er diese dem Transvestiten gegeben hatte. Das würde ihn auf immer und ewig verfolgen!
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  Kapitel 15


  Eine Ballerina aus Bronze

  


  Arnaud wartete im Polizeirevier auf Églantine. Sie hatte ihn zum Mittagessen eingeladen als Entschuldigung für ihre hirnrissige Idee, Lacroix einzubeziehen. Serano saß an seinem Schreibtisch und grübelte über den Fall nach. Obwohl der Himmel strahlendblau war, zwang er sich, sich auf alle Details, von denen er wusste, zu konzentrieren und diese in einen Zusammenhang zu bringen.


  Das Telefon läutete. Es war ein Kollege von der Kripo in Caen. Ein in seinen Umgangsformen etwas rauer, aber sehr loyaler Bretone, dem der direkte Weg immer der liebste war.


  »Hallo, Arnaud!«


  »Louis, der Soldat! Was für eine schöne Überraschung. Wie geht’s?«


  »Super.«


  »Immer noch Fan von Guingamp?«


  »Selbstverständlich.«


  »Sag mal, wo steht ihr denn jetzt? Seid ihr einfach nur in der Bundesliga abgestiegen oder seid ihr schon wieder in der Regionalliga Bretagne?«


  »Und immer noch ein Arsch, Serano. Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber das letzte Mal, als dein Team aus Stars aus Quatar in unser Stadion in Roudourou gekommen ist, haben sich alle eine blutige Nase geholt. Drei Tore beim Eckstoß.«


  »Was willst du denn? Das war nur zum Warmwerden.«


  »Dann lass uns die Saison abwarten«, sagte Louis. »Jetzt habe ich erst mal etwas Interessantes für dich.«


  »Ah!«


  »Du hast mich doch nach dieser Lenuta gefragt.«


  »Ja, und du hattest mir gesagt, dass sie inzwischen woanders arbeitet«, antwortete Serano.


  »Genau. Hast du sie gefunden?«


  »Nein, Louis, das nicht. Erzähle ich dir ein anderes Mal. – Worum geht es dann?«


  »Lenuta sitzt hier vor mir.«


  »Was!«


  »Doch, Kollege, und zwar ohne dass wir sie holen mussten. Sie hatte Probleme mit ihrem Zuhälter.«


  »Kann ich vorbeikommen?«


  »Wann immer du willst.«


  »Ich komme sofort. Ach, und darf ich eine Beamtin des regionalen Rechnungshofs mitbringen? Sie hilft mir bei der Untersuchung.«


  »Bring mit, wen du willst, Kollege. Das ist wie Vatersein, immer besser, man ist zu zweit. Bis gleich!«


  Genau in dem Moment, als Serano auflegte, trat Églantine in rosa geblümten Sandalen, einer Schlaghose und einem hellgrünen T-Shirt ins Büro.


  »Hallo, Arnaud, gehen wir? Ich habe im Yearling reserviert.«


  Der Capitaine stand auf, um sie zu begrüßen. Sie schob sich ihre Sonnenbrille im Siebzigerjahre-Stil in die Haare.


  »Programmänderung. Sie laden mich ein anderes Mal ein. Jetzt fahren wir nach Caen. Lenuta sitzt dort im Polizeirevier.«


  »Der brasilianische Transvestit?«


  »Nein, die echte Lenuta, die Geliebte von Bougival.«


  »Großartig!«, rief Églantine aus. »Ich komme mit.«


  »Ist es für Sie in Ordnung, wenn wir den Morgan nehmen? Ich wollte schon die ganze Zeit damit fahren.«


  »Okay, aber ich fahre. Nach Lacroixs Behandlung muss ich ihn schonen.«


  


  Eine Stunde später hatten sie das Gebäude der Kripo in Caen, Rue Thibout-de-la-Fresnaye betreten. Serano klopfte an Louis’ Tür im zweiten Stock.


  »Herein!«, antwortete eine kräftige Stimme.


  Louis saß hinter seinem Schreibtisch. Er war ein erfahrener Polizist um die fünfzig. Mit seinem kahlen Schädel, seiner tiefen Stimme und seiner brummigen Art wirkte er vertrauenerweckend. Und das zu Recht, denn er war stets korrekt. Ganz die alte Schule. Er wollte, dass man ihn »Polizeidirektor« nannte und nicht »Kommandant«. Die Titelbezeichnungen, die vor zwanzig Jahren beschlossen worden waren, hatte er immer noch nicht umgesetzt, denn er war dagegen. Das Gleiche galt für Ermittlungsmethoden. Er holte sich jede seiner Informationen vor Ort. Hier arbeitete er ganz traditionell, so wie es schon immer gehandhabt worden war, mit Einzelbefragungen, mit geschwätzigen Alten und neugierigen Haushälterinnen. Er hatte nichts übrig für »Dummschwätzermethoden«, das Abhören, technische und wissenschaftliche Ermittlungsmethoden, Profiling. Das würde den Beruf kaputt machen und die Freude an der Arbeit verderben, davon war er überzeugt. Die heutigen Schulabgänger saßen nur auf ihren Hintern, lauschten abgehörten Gesprächen oder warteten auf Resultate vom Labor.


  Louis, der Soldat, wusste, wovon er sprach. Dreiundzwanzig Jahre bei der Sitte. Ihm war bekannt, wie die Kriminellen tickten. Seine ältesten »Kundinnen«, noch aus Zeiten, in denen jeder Gauloises rauchte, waren inzwischen Großmütter. Er traf sie immer mal wieder auf der Straße. Manchmal grüßten sie ihn, manchmal ignorierten sie ihn und sahen mit einer affektierten Miene über ihn hinweg mit ihrer neu gewonnenen Tugend, ihren Strickarbeiten und ihrem Sonntagsbraten.


  Der Polizist musterte Tournevire. Gut gewachsen. Lächelnd stand er auf und täuschte einen Faustschlag in Richtung Seranos Magengrube an. Der zog den Bauch ein, so als wäre er getroffen worden.


  »Und, Kollege, gut in Form?«, fragte der Bretone und brach in melodisches Gelächter aus.


  Serano richtete sich wieder auf.


  »Darf ich dir Madame de Tournevire vorstellen? Sie ist Beamtin des regionalen Rechnungshofs aus Rouen.«


  Der Polizist reichte ihr die Hand. »Freut mich, Louis, aus Frankreich.«


  Im Büro des alten Haudegens saßen zwei Frauen.


  »Darf ich vorstellen?«, fragte der Bretone und zeigte auf eine der beiden, eine verkniffene Sechzigjährige. Mit ihrer weißen Bluse, ihrem schwarzen Rock und ihrer runden Brille erinnerte sie an eine puritanische Lehrerin aus dem Mittleren Westen der USA. Der Blick der Frau, die Form ihres Gesichts, ihre Nase, das alles kam Églantine irgendwie bekannt vor.


  »Madame Lacroix, vereidigte Dolmetscherin für Rumänisch«, sagte Louis.


  Églantine erstarrte. Es würde nicht unzählig viele Madame Lacroix, vereidigte Dolmetscherinnen für Rumänisch geben. Und auch die Ähnlichkeit mit dem Ersten Rat war nicht zu übersehen. Das musste Jean-François’ Mutter sein.


  Offensichtlich dachte Serano gerade das Gleiche. Er wandte sich Églantine zu, lächelte ihr zu und sah so aus, als wollte er einen Scherz machen. Sie warf ihm einen bösen Blick zu, um ihn davon abzubringen.


  »Gibt es Probleme, ihr Turteltäubchen?«, fragte Louis.


  »Nein, überhaupt nicht«, erwiderte Églantine.


  »Gar nicht«, bestätigte Serano heiter.


  Madame Lacroix reichte dem Polizisten und der Beamtin des Rechnungshofs energisch die Hand.


  Neben ihr saß eine ungefähr zwanzig Jahre alte Blondine in Shorts aus Kunstleder und einem Top, das sich über einer früh ausgelaugten Brust wölbte.


  »Lenuta aus Moldawien auf Besuch in unserer schönen, normannischen Stadt«, erklärte Louis.


  Die junge Frau sah Églantine und Arnaud mit einem dümmlichen Gesichtsausdruck an und kaute unterdessen laut ihren Kaugummi, wobei ihr Mund offen stand. Der Polizist fuhr fort.


  »Lenuta wurde um drei Uhr morgens in der Rue du Général-Moulin aufgegriffen. Sie war bei Mama Teresa abgehauen, der Puffmutter, die sie und ihre Kolleginnen beherbergt.«


  »Warum?«, fragte Serano.


  »Es ging um Geld. Sie haben sich geprügelt. Mama Teresa hat Killer gerufen. Daraufhin hat Lenuta Angst bekommen und ist abgehauen.«


  »Killer?«, fragte Arnaud.


  »Oh ja, Entschuldigung, ihr kennt ja unsere Kunden nicht. Das ist der Spitzname ihres Zuhälters.«


  »Wer ist das?«, fragte Églantine.


  Louis holte tief Luft. »Ein Scheißkerl! Er ist vor sieben Jahren hierhergekommen und hat die Afrikaner auf den Straßen verjagt. Jetzt ist er der Chef. Ein Moldawier, der im russischen Knast gesessen hat. Er heißt Vlad Drajiu, hat aber im Milieu den Spitznamen ›Killer‹, weil er so gut mit der Knarre umgehen kann. Er ist stark wie ein Stier, bösartig wie zehn davon und unglaublich grausam. Die Mädchen haben Todesangst vor ihm. Hier, schaut nur!« Louis bat Lenuta mit einer Handbewegung aufzustehen.


  »Madame Lacroix, bitten Sie sie, uns ihren Rücken zu zeigen.«


  Lenuta hob ihr Top. Der Rücken der jungen Frau war von roten Striemen überzogen.


  »Puh!«, machte Serano.


  Églantine wandte den Blick ab. Diese Realität war weit entfernt von den getäfelten Fluren der Finanzbehörde im Palais Cambon.


  Louis gab der Moldawierin ein Zeichen, dass sie sich wieder hinsetzen könne.


  »Natürlich hat sie keine Lust, wieder zurückzugehen«, fuhr der Bretone fort. »Denn als Nächstes kommen immer die Hunde.«


  »Die Hunde?«, rief Églantine aus.


  »Ja, Killer hat zwei Molosser. Das ist seine zweite Leidenschaft neben dem Schießen. Zwei wunderbare Deutsche Doggen mit blaugrauem Fell und über einem Meter Risthöhe. Preisgekrönte Tiere, die er verhätschelt wie Primaballerinen.«


  Églantine und Arnaud sahen sich erneut an.


  »Was ist denn jetzt? Klärt mich mal auf. In eurer Gegenwart komme ich mir vor wie das dritte Rad am Wagen, ihr Turteltäubchen!«


  Mit einem Blick bat Serano Églantine um Erlaubnis. Sie nickte.


  »Églantine wurde kürzlich von einem Typen mit zwei Hunden verfolgt. Sie hatte eine Sadomaso-Session unterbrochen.«


  Louis überlegte kurz.


  »Ich wusste gar nicht, dass er Sadomaso-Sessions macht. Aber es ist schon möglich, dass er es war. Er hat viele Eisen im Feuer. Solange es Kohle bringt.«


  »Kann ich Lenuta eine Frage stellen?«, wollte Églantine wissen.


  »Gerne«, antwortete Louis.


  »Kennen Sie einen gewissen Jean-Guy Bougival?«


  In den Augen der Moldawierin war ein Funkeln zu sehen. Der Name Jean-Guy musste für sie nicht übersetzt werden.


  »Da, da, stiu Jean-Guy.« Ja, ja, ich kennen Jean-Guy.


  »Schon lange?«


  Lenuta sah hinüber zu Madame Lacroix, die übersetzte.


  »Seit zwei Jahren. Ein alter Kunde. Er kam auch schon, als ich am Quai de l’Orne in Caen angeschafft habe. Jetzt habe ich ihn schon lange nicht mehr gesehen. Ist ihm etwas zugestoßen?«


  »Er ist tot«, erwiderte Tournevire.


  Ein Anflug von Traurigkeit war auf Lenutas Gesicht zu sehen. »Hat Killer ihn getötet?«


  »Warum fragst du?«, erwiderte Serano. »Kannte er Jean-Guy?«


  »Ich hatte ihm gesagt, dass Jean-Guy in mich verliebt war. Das hat er dazu benutzt, um ihn Geld überweisen zu lassen.«


  »Wie denn das?«, wollte Tournevire wissen.


  Louis erklärte es ihr.


  »Wenn ein Freier sich in ein Mädchen verliebt, bittet sie ihn, Geld für sie zu überweisen. Für den Zuhälter. So bleibt es unbemerkt. Das Geld wird dann im Ausland von einem Strohmann abgeholt. Ich habe erst letzte Woche einen hochgehen lassen. Er hat sich einen Prozess wegen Zuhälterei eingehandelt, das wird schmerzhaft.«


  »Kannst du uns noch etwas über ihn erzählen?«, fragte Serano.


  Lenuta begann wieder hektisch zu kauen und Madame Lacroix übersetzte. »Einmal hatte Killer eine Tasche in seinem Transporter. Er hatte Angst, dass die Bullen seine Wohnung durchsuchen würden. Ich habe die Tasche für ihn aufbewahrt und sie ihm am Abend gebracht. Jean-Guy hat die Tasche aufgemacht. Da war eine Bronze-Statue drin.«


  »Was für eine Statue?«, fragte Serano.


  »Eine Balletttänzerin.«


  Serano zuckte zusammen. »Hast du ihn später noch einmal von der Statue reden hören?«


  »Ein paar Monate später hat mir Jean-Guy ein paar Fragen dazu gestellt. Er war sehr gestresst und wollte wissen, woher sie war.«


  Serano versucht noch mehr zu erfahren, doch das war alles, was Lenuta wusste. Der Polizist und die Beamtin des Rechnungshofs verabschiedeten sich von Lenuta und Madame Lacroix. Louis begleitete sie nach draußen.


  »Was wird jetzt aus ihr?«, fragte Tournevire besorgt.


  Louis reichte Arnaud und schließlich ihr seine Hand zum Abschied. »Auf ihren Tod ist eine Belohnung ausgesetzt. In dem Augenblick, in dem sie geflohen ist, hat sie ihr Todesurteil unterschrieben. Ich muss dafür sorgen, dass sie sie nicht finden.«


  Serano und Tournevire gingen in Richtung ihres Wagens.


  »Haben Sie sich Madame Lacroix näher angesehen?«, rief der Polizist aus. »Unglaublich, wie sehr sie Ihrem Kollegen gleicht.«


  »Ja, ich habe es gesehen. Sie ist seine Mutter! Bitte erzählen Sie Jean-François nichts davon. Wenn er glaubt, dass wir ihr von seiner desaströsen Erfahrung mit den Prostituierten erzählt haben, bekommt er einen Nervenzusammenbruch.«


  Serano musste lachen. »Einverstanden, ich schweige wie ein Grab. Übrigens habe ich bei Hortense Bougival eine Akte mit Fotos von der Statue einer Tänzerin, einer Ballerina, gefunden.«


  »Tatsächlich?«, rief Églantine aus. »Das ist ja seltsam.«


  Sie hatten das Auto erreicht.


  »Los, Arnaud, fahren Sie. Ich weiß, dass Sie das gerne möchten.«


  


  Serano startete den Motor. Stumm fuhren sie durch die Straßen von Caen. Es war beinahe siebzehn Uhr und die Sonne wärmte immer noch. Die Sommerhitze ließ nicht nach.


  »Fahren wir die Küste entlang?«, fragte Églantine.


  »Gerne.«


  Die junge Frau fühlte sich in Seranos Gegenwart wohl. Und sie hatte auch nicht das Bedürfnis zu reden. Seine Nähe genügte ihr. In diesem Moment hatte sie das Gefühl, ganz sie selbst sein zu können. Sie verließen Caen und fuhren einige Zeit am Meer entlang. Der Wind strich durch ihre Haare.


  »Und wenn wir uns duzen, Églantine?«


  Sie sah ihn an und lächelte. »Gerne, Serano, aber ich warne dich vor, da ist nichts zwischen uns.«
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  Kapitel 16


  Killers Business

  


  Madame Bokor war allein im Garten des Museums. Am Wochenende war sonst niemand dort. Dem Gärtner Kevin und dem restlichen Personal war es offiziell verboten, dann einen Fuß in den Garten zu setzen.


  Sie kümmerte sich um die vertrockneten Rosenbüsche am Gittertor, wo auch ihre eigenen Pflanzen wuchsen. Der Zustand der Rosen hatte sich verschlimmert. Ihre Blätter waren trocken wie Pergament, ihre Stängel zerbrechlich wie dürre Zweige.


  Die Museumsdirektorin trug ein weißes Leinenkleid, das mit rosafarbenen und hellblauen Blüten sowie mit Osterglocken und Veilchen verziert war und sich eng an ihren Körper schmiegte. Armreifen aus hellem Weidenholz, mit Perlmutt und braunen, gezackten Bändern verziert, umfassten ihre Handgelenke. Dazu trug sie Ketten aus wertvollen Steinen. Mit einem Stock rührte sie in einem Eimer in einer Mischung aus Hühnerblut, der Plazenta einer Kuh, getrockneten Blättern des Kapokbaums und Jamaika-Thymian. Sobald die Mischung einigermaßen verrührt war, zog sie den Stock heraus und griff nach dem Henkel. Den Inhalt goss sie auf die Erde vor den Rosenstöcken, die nur noch Stummeln glichen. Rote Spritzer bedeckten ihre ebenholzfarbenen Schienbeine. Wenig später stellte sie den leeren Eimer ab, legte sich ihre langen, rabenschwarzen Haare über die Schultern und schloss die Augen. Ein fader Geruch nach Blut stieg empor. Madame Bokor murmelte einige kreolische Worte.


  Dann ging sie in Richtung des Wasserbassins und tauchte den Eimer ins Wasser, um ihn zu säubern. Blitzschnell kamen Fische an die Oberfläche, um die blutigen Reste zu verschlingen.


  Madame Bokor zog ihr Kleid aus. Sie trug keine Unterwäsche. Mit fast vierzig sah ihr Körper großartig aus. Er war perfekt proportioniert, ihre Kurven waren harmonisch. Ihre schweren Brüste hingen nicht. Ihr Hintern war fest, kraftvoll und weich. Keine Falte, keine unschöne Narbe war zu sehen. Sie sah aus wie die Statue einer Göttin.


  Als sie in das kühle Wasser stieg, strich eine kleine Welle über ihre Haut. Fische mit silberfarbenem Rücken berührten sie. Ihre angespannten Körper glitten über ihre warme Haut. Sie tauchte bis zu den Schultern unter. Ihr Atem wurde schneller, je tiefer sie tauchte.


  Nach drei Minuten stieg sie aus dem Wasser. Tropfnass legte sie sich auf ein Feld aus Margeriten, um sich von der Sonne trocknen zu lassen. Sie hörte auf den Wind in den Pappeln, versuchte an nichts zu denken und blickte in den weiß gefleckten Himmel.


  Eine leichte Brise kam auf. Sie zog sich ihr Kleid wieder an und kehrte nach Hause zurück.


  


  Von ihrem Wohnzimmer aus sah sie das Meer, auf dem als weiße Punkte zahlreiche Segel zu sehen waren.


  Ihr Telefon klingelte.


  »Guten Tag, Isabelle, ich bin es. Wie geht es dir?«


  »Sehr gut, Henri, und dir?«


  »Ich bin nervös. Die Eröffnungsfeier des Filmfestivals beginnt in wenigen Stunden. Und ich mache mir Sorgen.«


  »Weswegen?«


  »Wegen der Frau, die uns im Garten erwischt hat.«


  »Da gibt es nichts zu befürchten.«


  »Ich mag so etwas nicht. Ganz und gar nicht. Glaubst du, sie hat uns erkannt?«


  »Wie soll sie das? Wir alle haben Masken getragen.«


  »Ja, das stimmt. Aber ich möchte auf keinen Fall, dass man uns erwischt.«


  »Vor allem dich nicht«, schnauzte Madame Bokor ihn an.


  »Wenn das bekannt werden würde, wäre ich geliefert. In sechs Monaten sind Regionalwahlen. Ich brauche diese verdammte Region!«


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte die Museumsdirektorin, »ich kenne Hortense. Sie wird nichts verraten. Wähle nur beim nächsten Mal ein einfacheres Codewort als ›Kwiatkowsky‹.«


  »Ich kann nichts dafür, das ist mir plötzlich eingefallen. Es ist das einzige Gemälde, das ich zu Hause habe. Ich dachte, dass eine Kunstexpertin sich das merken kann.«


  »Du machst wohl Witze. Ich weiß nicht, woher du das Bild hast. Ein völlig unbekannter polnischer Maler aus dem 19. Jahrhundert!«


  »Meine Frau hat es von Janville gekauft.«


  »Das wundert mich nicht.« Madame Bokor, die seine Frau nicht mochte, kicherte. Diese immer sonnengebräunte Blondine, die eine Coaching-Akademie in Paris leitete, ihre Wände khakifarben strich, die nur »naturbelassenes« Wasser trank, auf Konzerte von U2 ging und dort in der Red Zone direkt an der Bühne saß und einen Ferrari FF fuhr.


  »Ja, okay, das war dumm. Aber ich bin froh, dass du da bist. Deine Unterstützung ist mir wichtig. Ich garantiere dir, dass ich mich erkenntlich zeigen werde.«


  »Du musst mich einfach nur als Nummer zwei auf deine Wahlliste setzen.«


  Koutousov nieste. »Ich habe mir eine Erkältung eingefangen. Keine Ahnung, wie das passieren konnte. Bei dieser Hitze ist das wirklich der Gipfel! Und die Frau, die wir verfolgt haben, glaubst du, dass sie zu den Bullen gegangen ist?«


  »Ich weiß nicht. Sie ist immerhin ins Museumsgelände eingebrochen. Wenn die Polizei kommen sollte, werde ich sagen, dass ich keine Ahnung davon habe. Jetzt beruhigst du dich aber und weihst das Festival ein.«


  »Okay, okay. Ich gehe. Fühl dich gedrückt.«


  


  Koutousov hatte viele Vorzüge. Er war verführerisch, zupackend und mutig. Aber er hatte auch zwei große Fehler. Zum einen konnte er total durchdrehen – Madame Bokor hatte ihn schon zwei oder drei Mal wieder auf die Spur bringen müssen – und zum anderen hatte er einen Hang zu Sadomaso, den er sich selbst nicht eingestand.


  Madame Bokor fühlte sich plötzlich müde und legte sich aufs Sofa. Sie schlief sofort ein. Als sie wieder erwachte, war die Sonne untergegangen und die Nacht brach an. Sie ging in ihr Zimmer, in dem hinter einem Bild ein kleiner eingebauter Safe versteckt war. Nachdem sie den Code eingegeben hatte, öffnete sie den Safe und nahm ein neues, graues Telefon heraus, legte den Akku ein und wählte eine Nummer.


  Eine Stimme mit einem starken rumänischen Akzent meldete sich: »Hallo?«


  »Guten Abend, ich bin es. Alles in Ordnung?«


  »Ja.«


  »Du kannst die Tasche vorbeibringen.«


  »Okay.«


  »Komm zum üblichen Treffpunkt, ich schließe auf.«


  


  Killers weißer Audi legte die sechzig Kilometer von Caen nach Deauville in kurzer Zeit zurück. In der Nähe von Deauville nahm der Moldawier die Straße, die zum Mont Canisy führte. Als er an eine Abzweigung mit starker Neigung kam – diese war nur für die Feuerwehr gedacht –, parkte er seinen Wagen, zog eine Sporttasche aus dem Kofferraum und ging den Weg bergauf.


  Nach hundert Metern hatte er den Gipfel erreicht. Eine offene Lichtung bot eine hervorragende Sicht auf das vom Mond beschienene Meer. Eine blaugrüne Fahne flatterte an der Spitze eines weißen Masts. Eine graue Metallstele in der Mitte des Platzes erinnerte an das Gefecht vom 6. Juni 1944. Die Soldaten der HMS Ramillies und der Warspite waren den Schüssen der 381-mm-Kanone aus der Stellung am Mont Canisy zum Opfer gefallen.


  Heute war nur noch ein Netzwerk von in den Felsen geschlagenen Bunkern zu sehen, die von Bäumen verdeckt wurden.


  Killer stieg die kurze Treppe hinunter, die zum Eingang des Hauptbunkers führte, auf dem ein Panzerturm thronte. Der Zugang war mit einem Vorhängeschloss gesichert. Er zog einen Schlüsselbund hervor, um es zu öffnen. Wenig später schloss er das Gitter hinter sich und ging in den von seiner Fackel erleuchteten Tunnel.


  Die Wehrmacht hatte die unterschiedlichen Bunker, die teilweise recht weit hinten im Land lagen, miteinander verbunden. So war es möglich, auch an entfernteren Positionen sicher zusammenzukommen oder dorthin zu fliehen. Einer der Zugänge führte in die Gärten des Herrenhauses von Benerville, ein anderer in den Park »Des Enclos«, in dem sich das Museum für zeitgenössische Bildhauerei befand. Die beiden geheimsten Gänge endeten mitten in Deauville unter dem Hotel Impérial und im Kellergeschoss einer Villa.


  


  Der enge Gang führte geradeaus. Der Boden war schlammig und das System zur Wasserableitung funktionierte nicht mehr richtig. Mehrere Abzweigungen führten nach rechts, andere nach links. Killer orientierte sich an den Kreidemarkierungen, die er angebracht hatte.


  Dreihundert Meter weiter kam er an eine mit einer Tür verschlossenen Treppe. Mit einer kräftigen Bewegung stieß er sie auf.


  Das Mondlicht blendete ihn. Der Moldawier atmete tief ein und ging auf das Museumsgebäude zu.


  Madame Bokor wartete in der Eingangshalle auf ihn. Sie umarmte ihn, als er vor ihr stand, und sie gingen gemeinsam hinauf in ihre Wohnung.


  »Du hast die Statue?«, fragte die Museumsdirektorin.


  »Ja«, antwortete Killer und zog sie aus der Tasche.


  Die Bronzestatue stellte einen Wolf dar. Madame Bokor prüfte sie. Sie schien in gutem Zustand zu sein. Auf ihrem Sockel waren die Signatur »Marie-Gabriel Estignac« und das Zeichen der Gießerei, »Taniou-Paris«, zu erkennen.


  »Sehr schön. Danke, Vlad. Ich nehme sie und bringe sie zu Janville. Hoffentlich ist er dieses Mal zufrieden. Er meinte, die letzte – die Ente – sei sehr schlecht gemacht gewesen.«


  Killer rührte sich nicht. »Er hat Überweisung gemacht für Ente?«


  »Noch nicht. Hortense hat ihm das Geld bereits überwiesen und er wird es in den nächsten Tagen tun.« Die Museumsdirektorin näherte sich dem Moldawier. Sie fand seinen Stiernacken anziehend. »Übrigens, Vlad, beim Bargeld will ich das nächste Mal bitte mindestens Fünfziger-Scheine, keine Zwanziger oder Zehner. Und bitte in einem besseren Zustand als beim letzten Mal.«


  »Wenn du nicht zufrieden, geh selbst holen«, fluchte Killer. »Glaubst du, Nutten gucken Scheine von Kunden an. Sie nehmen sie. Nicht fragen.«


  Die Museumsdirektorin schmiegte sich an seinen muskulösen Körper. Er roch nach Mann.


  »Weißt du von anderer Frau?«, fragte Killer.


  »Von wem?«


  »Die, die am Abend mit Hunden verfolgt.«


  »Im Augenblick weiß ich nichts Neues. Aber mach dir keine Sorgen. Die Polizei wird die Spur niemals bis zu dir verfolgen können. Und falls die Bullen kommen sollten, sage ich nichts.«


  Killer musterte sie. »Hoffe ich für dich. Denn wenn du sprechen, ich dich töten.«


  Die Museumsdirektorin begann damit, Killers Hemd aufzuknöpfen. Sein gewaltiger Brustkorb war mit Tätowierungen bedeckt. Lautlos segelte sein Hemd zu Boden. Sie wollte ihn. Der Atem des Moldawiers beschleunigte sich. Durch seine Muskeln strömte Blut. Er packte Madame Bokor und warf sie auf das Sofa.
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  Kapitel 17


  Cornillon und die Hipster

  


  Am Ende des zweiten Festivaltages tranken Cornillon und Serano gemeinsam ein Bier im Kommissariat. Der Polizist und der Soldat verstanden sich gut.


  Cornillon war den ganzen Tag lang mit seinen Jungs vor Ort patrouilliert. Er war immer bei seinen Männern gewesen. Serano erlebte in dieser Einheit ein Gemeinschaftsgefühl, das er sonst nur von der taktischen Sondereinheit der Nationalpolizei her kannte. Er nahm noch zwei Bier aus dem Kühlschrank. Eines reichte er Cornillon. Der Offizier zog seinen breiten Ledergürtel aus.


  »He, Cornillon! Das Bier hat doch einen Schraubverschluss!«


  »Mist, das hatte ich vergessen«, erwiderte der Soldat und legte den Gürtel wieder um seinen Kampfanzug.


  Die beiden Männer stießen die Flaschen gegeneinander.


  »Warte mal«, sagte Cornillon, »ich zeig dir was.« Mit dem Boden seiner Flasche stieß er leicht gegen den Hals von Seranos Flasche. Sofort schäumte das Bier des Polizisten über und es lief ihm über die Finger. Mit ausgestrecktem Arm hielt er die Flasche von sich weg. Cornillon brach in grölendes Gelächter aus.


  »Bist du blöd oder was?«, rief Serano aus.


  »Den Trick kanntest du noch nicht, Kollege, oder?«


  »Stimmt. Da hast du mir gefehlt, um mir so einen Blödsinn beizubringen. Dann mal prost!«


  »Prost!«


  Die beiden Männer ließen die Flaschen noch einmal aneinanderklirren und setzten sich an Seranos Schreibtisch. Der Polizist legte die Füße auf den Tisch. »Was machst du nach dem Festival?«, fragte er.


  »Es geht nach Hause! Endlich kann ich meine Frau wiedersehen und meine Kinder daran erinnern, dass sie einen Vater haben. Nach sechs Monaten Afghanistan wird mir das guttun.«


  »Was du nicht sagst.« Der Capitaine nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche. »Die Sache hier mit dem Festival scheint dich ja nicht besonders zu begeistern.«


  »Das ist wahr. Aber es ist ein Auftrag. Und wenn man anfängt, über Aufträge zu diskutieren, muss man den Job wechseln. Und zum Beispiel Bulle werden.« Cornillon zwinkerte Serano zu.


  »Blödmann! Ich kann dir garantieren, dass bei uns auch nicht jeder macht, was er will.«


  Der Infanterieleutnant lächelte. Er trank dreiviertel seiner Flasche in einem Zug leer. »Bist du verheiratet?«


  Serano blickte aus dem Fenster. Der blaue Himmel nahm jetzt zu Beginn des Abends einen kühleren Farbton an. Ruhe lag über allem.


  »Nein.«


  »Wolltest du nie?«


  »Sagen wir mal so: Die Gelegenheit hat sie nie ergeben.« Serano sah den Soldaten an. Als er der Sondereinheit beigetreten war, war es für ihn in puncto Frauen kompliziert geworden. Während der fünfzehn Jahre in der Einheit war es für ihn praktisch unmöglich gewesen, eine Beziehung zu führen. Er musste alle seine Bekanntschaften melden und vor jedem Treffen musste er die komplette Familie der Dame durchleuchten. Auch danach hatte er wachsam zu bleiben. Jede könnte ein potenzieller Maulwurf aus einer kriminellen Organisation sein. Und wenn er einen Auftrag hatte, der manchmal über Monate dauerte, musste er die Frauen anlügen und komplett verschwinden. Nicht wirklich ideale Voraussetzungen für eine dauerhafte Beziehung.


  Während seiner letzten längeren Undercover-Mission in Marseille hatte er sich in ein Mädchen verliebt. Das war offiziell verboten und extrem gefährlich. Doch er war Maria, der Schwester eines wichtigen Drogenhändlers, komplett verfallen. Die Affäre hatte so lange gedauert wie seine Mission, fast ein Jahr. Als Serano überstürzt das Feld räumen musste, war er gegangen, ohne sich zu verabschieden. Er dachte immer noch an sie. Auch wenn er wusste, dass er sie nie wiedersehen würde.


  »Alles okay?«, fragte Cornillon.


  Serano riss sich zusammen. »Ja, entschuldige.«


  Plötzlich begann das Funkgerät des Soldaten zu knacken.


  »Hier ist Berthier.«


  »Einheit Charlie, hier Tango!«


  »Hier Charlie, wir haben die Personalien zweier verdächtiger Subjekte überprüft.«


  »Wieso verdächtig?«


  »Ja, zwei Terroristen.«


  Ein besorgter Ausdruck huschte über Cornillons Gesicht. Wenn die Nachricht von den anderen beiden Gruppenführern gekommen wäre, hätte er sich nichts dabei gedacht. Aber bei Berthier war er misstrauisch. Der Unteroffizier hatte ein Talent, in Fettnäpfchen zu treten. Und er war in Afghanistan durch die Hölle gegangen.


  »Wieso zwei Terroristen? Tango, bitte genauere Informationen!«


  »Zwei Bärtige! Wir haben zwei Bärtige festgesetzt. Sie haben sich verdächtig verhalten. Bitte kommen Sie sie abholen.«


  »Wo seid ihr?«, fragte Cornillon und sprang auf.


  »Warten Sie … Wir sind … in der Rue … Rue du Casino vor … dem Dior-Laden.«


  »Rührt euch nicht von der Stelle, und vor allem unternehmt nichts, wir kommen sofort! Ende!« Leutnant Cornillon setzte sich sein hellblaues Barett auf den Kopf.


  »Was ist passiert?«, fragte Serano.


  »Wir müssen los! Berthier hält zwei Bärtige vor dem Dior-Laden in der Rue du Casino auf. Terroristen.«


  »Was?«, rief jetzt auch Serano. Er sprang auf und griff nach seiner Waffe. »Ich hoffe, Sie halten nicht den Prinzen Al Khobar fest, denn dann sind wir geliefert.«


  »Al Khobar?«


  »Ja, ein Emir, der häufig nach Deauville kommt. Ihm gehört die Hälfte aller Rennpferde, die hier laufen. Er ist gerade in der Stadt.«


  »Oje, oje!«, rief Cornillon aus. »Das riecht nach Ärger. Los, Tempo!«


  Serano und Cornillon stürzten die Treppen hinunter. Die Rue du Casino war nicht weit entfernt. Sie hasteten weiter. Bald sahen sie einen Menschenauflauf, der sich rund um vier Personen im Kampfanzug versammelt hatte, und drängten sich durch die Menge.


  »Polizei! Polizei, lassen Sie uns durch!«, rief Serano und schob die Schaulustigen beiseite.


  Zwei Männer lagen am Boden. Ihre Gesichter waren auf den Asphalt gedrückt, ihre Hände lagen flach daneben. Mit den Gewehren im Anschlag zielten die Soldaten auf sie. Der Polizist und der Soldat sahen sich an. Erleichtert.


  Der erste Terrorist hatte einen dichten roten Patriarchenbart und eine imposante Menge nach hinten gegelte Haare in der gleichen Farbe. Er trug eine Brille mit großem, schwarzem Rahmen, einen schicken blauen Blazer, ein mauvefarbenes T-Shirt mit einer Mangafigur darauf, eng anliegende Jeans und bordeauxfarbene Mokassins. Der andere hatte einen schwarzen Bart und zerzauste Haare, so als sei er soeben aus dem Bett gestiegen. Er trug ein gestreiftes Cowboyhemd und hellbraune Bermudashorts. Mehrere Armbänder schmückten sein Handgelenk.


  »Das sind also deine Terroristen?«, fragte Cornillon verärgert.


  »Ja, Leutnant«, antwortete Berthier. »Sie haben sich verdächtig verhalten. Wir haben sie dazu aufgefordert anzuhalten, und sie haben es nicht getan.«


  Serano machte den Soldaten mit einem Blick klar, dass er die beiden Verdächtigen übernehmen würde. »Stehen Sie auf, meine Herren!«, sagte er.


  Die zwei Bärtigen, die kein einziges Wort Französisch verstanden, blieben liegen und blickten verängstigt zu Serano herauf. Der Polizist wiederholte seine Aufforderung auf Englisch. Die Bärtigen standen auf. Teerpartikel klebten an ihren Wangen. Verärgert klopften sie sich ihre Kleider ab.


  Sie waren für das Festival des amerikanischen Films aus Kalifornien gekommen und gerade shoppen gewesen, als sie laut aufgefordert worden waren, stehen zu bleiben. Natürlich hatten sie das Geschrei von Unteroffizier Berthier nicht verstanden. Da hatten ihnen vier Soldaten in Kampfmontur mitten in der Stadt den Weg versperrt und sie auf Französisch, Patschunisch und Dari angeschrien. Die beiden Touristen waren der Meinung gewesen, das sei Show, sie hatten sogar gelacht. Bis sie auf den Boden gedrückt worden waren.


  »Berthier«, sagte Leutnant Cornillon, der sich bemühte, Ruhe zu bewahren. »Das sind keine Terroristen. Ich habe dir das schon hundert Mal gesagt! Nicht jeder, der einen Bart trägt, ist ein Terrorist. Jetzt kommst du erst einmal runter und hörst auf mit dem Blödsinn.«


  Serano entschuldigte sich bei den beiden Hipstern und erklärte ihnen, dass bei der aktuellen Sicherheitslage alle etwas angespannt seien.


  Die Kalifornier waren nicht nachtragend. Sie waren mit dem Schrecken davongekommen. Und sie versprachen, nachdem sie und Berthier sich die Hände geschüttelt hatten, dieses Abenteuer in einem ihrer nächsten Drehbücher zu verwenden.


  Der Leutnant zog die Truppe um Berthier für den Rest des Tages aus dem Verkehr. Ein Blödsinn am Tag reichte. Sie sollten sich ausruhen und morgen würden sie dann wieder klarer denken. Cornillon und Serano liefen zurück zum Kommissariat.


  »Informierst du deine Vorgesetzten über den Vorfall?«, fragte der Leutnant.


  »Nein, mach dir keine Sorgen, das bleibt unter uns. Pignoletta ist heute den ganzen Tag in Caen. Er wird es nicht erfahren.«


  »Danke.«


  »Keine Ursache. Nur versuch den Jungen nicht auf Patrouille nach Paris zu schicken. Bärte sind wieder in Mode. Mit der Anzahl an Bärtigen, die ihn auf Schritt und Tritt begleiten, wird er nie mit dem Verhaften von Terroristen fertig. Los, komm, wir trinken jetzt unser Bierchen zu Ende.«
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  Kapitel 18


  Ein Kuss

  


  Der Abend endete für den Capitaine entspannt. Er hatte es sich mit einem Sandwich auf seinem Sofa gemütlich gemacht und sah dem Team von Lille zu, das haushoch überlegen die ins Schleudern geratene Mannschaft von Olympique Lyonnais besiegte. Am nächsten Tag ging Serano früh ins Büro. Pinienzapfen war schon an Ort und Stelle. Und er war bereits auf hundertachtzig. Er hatte eine dringende Mail vom Kleinen Grafen bekommen.


  »Guten Tag, Kommandant.«


  »Guten Tag, Serano. Und? War gestern Abend alles ruhig?«


  »Ja. Es war nichts los.«


  »Umso besser, denn ich komme fast um vor Arbeit.«


  »Hatte ich Ihnen gesagt, dass die Beamten des regionalen Rechnungshofs gestern Morgen hier waren?«


  »Vielleicht, ich erinnere mich nicht daran«, sagte Pignoletta, während er auf seiner Tastatur herumtippte.


  »Die Beamtin des Rechnungshofs de Tournevire wurde am Samstagabend im Park des Museums angegriffen.«


  »Sehr gut … Perfekt … ich höre Ihnen gleich zu, Serano, ich muss nur noch dem Kleinen Grafen antworten.«


  Serano nahm Platz und wartete.


  Schließlich drückte Pignoletta mit dem Zeigefinger auf die Enter-Taste und wandte sich seinem Mitarbeiter zu. »Was haben Sie gesagt?«


  Serano stellte seine Kaffeetasse auf den Schreibtisch seines Vorgesetzten, der diese mit einem bösen Blick bedachte. Pignoletta ärgerte sich. Die Tasse würde einen braunen Rand hinterlassen, den er dann wegwischen musste. Der Capitaine tat so, als würde er das nicht bemerken, und begann von dem Vorfall mit Églantine zu berichten. Sein Vorgesetzter hörte ihm zwar zu, konnte aber seinen Ärger nicht ganz verbergen.


  Als Serano fertig war, nahm er seine Tasse und setzte sie an die Lippen. Ein Kaffeerand zierte den Schreibtisch. Pinienzapfen nahm ein Taschentuch aus seiner Tasche. Seufzend wischte er über den Tisch. »Das ist kontingent!«, verkündete er.


  »Wie bitte?«


  »Ja, das ist kontingent. Was hatte sie denn auch um zwei Uhr morgens im Museum zu suchen? Das ist Privatbesitz. Sie hat sich unerlaubt Zugang verschafft!«


  »Das stimmt. Trotzdem wurde sie von zwei Kampfhunden verfolgt, die sie fressen wollten.«


  »Wenn Sie nachts bei Leuten einbrechen, Serano, ist die Wahrscheinlichkeit nicht sehr groß, dass man Sie mit offenen Armen empfängt! Ich sage doch, das ist kontingent.«


  Das war wohl Pignolettas neues Wort des Tages – »kontingent«. Serano musste die Info an die Kollegen weitergeben. »Nun ja …«


  Pignoletta warf ihm einen wütenden Blick zu. Der Capitaine schien nicht überzeugt zu sein. Und das zeigte er. »Was heißt hier ›nun ja‹?«


  »Da ist noch etwas. Die Frau, die ausgepeitscht wurde, war Hortense Bougival.«


  »Die Frau des Buchhalters?«


  »Seltsam, nicht?«


  Pignoletta warf sein Taschentuch in den Mülleimer.


  »Na und? Sind Sie von Opus Dei? Wenn Hortense Bougival sich um zwei Uhr morgens von maskierten Männern auspeitschen lassen will, dann ist das ihr Recht. Wir werden sie deswegen nicht vor ein Inquisitionsgericht bringen. Oder hat sie Klage eingereicht?«


  »Nein.«


  »Gut, dann verlieren Sie nicht länger Ihre Zeit damit.«


  Serano trank einen Schluck Kaffee. Es war sinnlos, hier weiter zu diskutieren. Pinienzapfen hatte sich festgefahren.


  »Auf jeden Fall ist die Geschichte doch die reine Farce! Bougival soll mit einer unbekannten Substanz vergiftet worden sein! Das glaubt doch nur diese Beamtin vom Rechnungshof. Die Leute gucken zu viel CSI. Die müssen damit aufhören. Wir drehen die Sache der Kriminalpolizei von Caen an. Halten Sie sich zurück, die werden das schon übernehmen.«


  Serano stellte seine Kaffeetasse abermals auf den Schreibtisch. Der Kommandant sah aus, als wolle er ihn dafür töten.


  »Statt sich um die Perversen vom Museumsgarten oder Bougivals Pseudovergiftung zu kümmern, helfen Sie mir lieber bei der Planung für den Besuch von John Baltimore. Es gibt hier noch eine Änderung.«


  »Audrey Hepburn begleitet ihn?«


  »Nein, das ist doch kontingent. Der Kultusminister möchte kommen.«


  »Aha?«


  »Ja, der Kleine Graf hat es mir gestern in Caen erzählt. Armengaud möchte Baltimore auszeichnen. Wenn ich daran denke, dass ich immer noch keinen Verdienstorden habe, tut das richtig weh.«


  Serano, der mit dem Orden der Ehrenlegion ausgezeichnet worden war, schwieg. Zum Glück wusste Pignoletta das nicht. Der Capitaine trug ihn nie. Das Band passte nicht sehr gut zu seinen T-Shirts. Außerdem vermied er es, auf Fragen, die in diese Richtung gingen, zu antworten. Agenten der taktischen Sondereinheit waren nicht sehr gesprächig.


  »Ich muss meine ganze Planung überarbeiten«, schimpfte Pignoletta. »Deshalb mache ich mich gleich an die Arbeit.«


  Serano griff nach seiner Tasse und stand auf. Inzwischen hatte der Kaffee wieder einen Fleck auf dem Tisch gebildet. »Ich gehe.«


  »Danke«, antwortete Pinienzapfen, der ein weiteres Taschentuch aus der Tasche zog.


  Im Flur hörte Serano seinen Vorgesetzten noch rufen: »Übrigens, wer ist diese Audrey Hepburn? Ist sie berühmt? Müssen wir irgendetwas Spezielles für ihre Sicherheit vorsehen?«


  Serano antwortete nicht. Er ging in sein Büro und füllte seine Kaffeetasse wieder auf.


  


  Églantine stand gegen sechs Uhr auf. Sie hatte nicht gut geschlafen. Die Ereignisse von Samstagnacht verfolgten sie im Schlaf. Ohne erst einen Kaffee zu trinken, zog sie ihre Sportschuhe an und lief los. Ihr Weg führte sie nach Deauville hinunter. Die Vögel zwitscherten aus Leibeskräften in den Ästen der Bäume. Tau lag auf dem Boden und sorgte für eine angenehme Frische.


  Die Beamtin joggte drei Mal pro Woche. Mit ihren langen Beinen kam sie wunderbar voran. Außerdem konnte sie trotz ihres Zigarettenkonsums lange durchhalten. Sie hatte nach der Trennung mit dem Laufen angefangen. Das hatte ihr erlaubt, in Ruhe nachzudenken, sich zu beruhigen und nebenbei auch noch gutes Essen und einen guten Wein besser abbauen zu können.


  Églantine lief den Strand entlang nach Trouville. Der Himmel war strahlend blau. Wellen liebkosten den harten Sand. Pferde trainierten an der Wasserlinie, wobei ihre Hufe das kühle Nass aufschäumen ließen.


  Tournevire dachte über die Zukunft nach. Ihre Arbeit als Beamtin des Rechnungshofs, und dann noch eines regionalen Rechnungshofs in der Normandie, verbaute ihr nach und nach ihre Aufstiegsmöglichkeiten in der Verwaltung. Es wurde Zeit, dass sie einen Platz in einem Kabinett einnahm. Sonst würde sie verdammt sein, auf immer in den staubigen Fluren der Finanzgerichtshöfe zu arbeiten.


  Als sie die Uni verlassen hatte, hatte sie vor Ehrgeiz nur so gesprüht. Ihre Abschlussnoten hatten ihr zudem erlaubt, sich jede Hoffnung zu machen. Durch die Trennung war sie jedoch aus der Bahn geworfen worden und alles hatte sich von Grund auf geändert. Heute machten ihr widersprüchliche Gefühle die Entscheidung schwer. Die Lebensqualität in der Provinz und die Unabhängigkeit, die ihr der Status als Beamtin des Rechnungshofs verlieh, waren ihr wichtig. Sie fürchtete sich davor, sich den Regeln eines Pariser Kabinetts unterwerfen zu müssen.


  Um den Kopf freizubekommen, lief sie schneller. Ihre Herzfrequenz stieg auf hundertachtzig. Ihre Füße berührten kaum den Boden. Sie hielt die Geschwindigkeit rund zehn Minuten lang und wurde erst langsamer, als sie in Richtung Stadtmitte abbog.


  An der Kreuzung der Straßen Ollife und Victor-Hugo stieß sie beinahe mit Serano zusammen. Er hielt eine Tüte mit Croissants in der Hand.


  »Églantine! Was für eine Überraschung!«


  Die junge Frau hielt an. Sie war außer Atem und rot im Gesicht. »Hallo, Arnaud.«


  »Was für eine Geschwindigkeit! Trainierst du für den nächsten Triathlon? Der ist im Juni.«


  »Ja, und du begleitest mich dann.«


  »Hast du fünf Minuten für einen Kaffee – nein, das war dumm von mir, du willst wohl lieber unter die Dusche.«


  Serano war schlank, gut gebaut und entspannt. Ein anziehendes Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Gerne auf einen Kaffee.«


  Gemeinsam gingen sie in Richtung des Place Morny. Sie setzten sich auf die Terrasse des Café Dupont. Arnaud bestellte zwei Espresso.


  »Ich gehe ins Büro und hole dir eine Jacke«, sagte Arnaud und stand auf.


  »Nein, danke, mir ist nicht kalt.«


  »Dafür ist mir fast immer kalt.« Serano reichte Églantine die Tüte mit den Croissants. Sie tauchte mit ihrer Hand hinein. Die Gebäckstücke waren noch warm. Sie zog eines heraus. »Das ist deine südländische Seite.«


  »Vielleicht«, antwortete Serano, der aus einer spanischen Familie aus Oran kam.


  Vorsichtig brach Églantine eine Spitze des Croissants ab und führte sie zum Mund. Die Kruste war golden und knusprig, der Innenteil fluffig und fein.


  »Und? Konntest du dich etwas erholen?«, fragte der Capitaine.


  »Ja, es geht mir wieder besser. Ich habe vielleicht Ängste ausgestanden. Aber inzwischen geht es. Wie willst du jetzt vorgehen?«, fragte Églantine.


  »Wobei?«


  »Bei der Suche nach dem Bekloppten, der mich mit seinen beiden Hunden verfolgt hat. Es ist doch wohl klar, dass es dieser Moldawier war, dieser Zuhälter namens Killer.«


  »Wahrscheinlich«, sagte Arnaud und dankte dem Kellner, der den Espresso gebrachte hatte. »Aber ich möchte lieber noch etwas warten. Louis versucht gerade das Prostitutions-Netzwerk hochzunehmen. Wir machen das gemeinsam. So nutzen wir die Sache bestmöglich aus.«


  »Du bist ja wirklich nicht von der schnellen Sorte! Willst du, dass ich dir helfe?«


  Serano biss in sein Croissant. »Du bist ungeduldig, Églantine. Bitte lass mich die Untersuchung in meinem Tempo durchführen.« Er sah die junge Frau an. Sie war verführerisch. Aufreizend. Er legte ihr die Hand auf den Arm, den sie sogleich langsam zurückzog.


  »Du könntest mir etwas über den regionalen Rechnungshof erzählen. Ich weiß nicht viel darüber«, sagte der von Natur aus neugierige Polizist.


  »Gerne, aber bitte erspare mir Gemeinplätze.«


  »Welche?«


  »Dinge wie ›Der Rechnungshof ist doch unnötig‹, ›Man hört nur beim Jahresbericht von ihm‹, ›Eigentlich folgt man seinen Empfehlungen eh nie‹ und so weiter.«


  »Du bist ja misstrauisch! Beruhige dich. Wenn ich dich bitte, mir etwas zu erklären, geht es nicht darum, dass du dich rechtfertigen sollst.«


  Tournevire umriss die Aufgaben und Funktionen des Finanzgerichtshofs. Serano war beeindruckt, wie umfassend sie mit möglichst wenig Worten die komplizierten Vorgänge beschrieb. Aus ihrem Mund klangen selbst die komplexesten Sachverhalte völlig einleuchtend.


  »Also bist du vor allem gekommen, um zu prüfen, ob Jean-Guy Bougival seine Konten richtig geführt hat.«


  »Genau. Wie alle Buchhalter öffentlicher Einrichtungen ist er verantwortlich für das Vermögen und die Rechnungen, die er überweist. Der Rechnungshof prüft beziehungsweise beurteilt alle fünf Jahre seine Kontoführung, um zu sehen, ob er seiner Aufgabe gewachsen ist oder nicht.«


  »Hab ich verstanden. Siehst du«, sagte Serano. »Ich bin nicht komplett verblödet.«


  »Ja, ein paar Gehirnwindungen scheinst du zu haben.«


  »Und die interne Finanzkontrolle?«, fragte Serano.


  »Neben der rechnerischen, der sogenannten rechtlichen Prüfung kontrollieren wir auch, wofür das Museum die vom Staat, der Region, dem Département oder der Gemeinde zur Verfügung gestellten Gelder einsetzt. Dazu sehen wir uns die Arbeit der Museumsdirektorin Madame Bokor an.«


  »Ja, verstanden«, fasste der Polizist zusammen, »so sind es zwei Kontrollen in einer. Die der Buchhaltung und die der Arbeit der Direktorin.«


  »Genau! Du überraschst mich, Arnaud, so clever hätte ich dich gar nicht eingeschätzt!«


  »Ich gebe mir Mühe, Églantine, ich gebe mir Mühe. Schließlich bin ich ja nur ein einfacher Polizist.« Er legte seine Hand auf ihre. Die Augen der jungen Frau hatten einen faszinierenden Grauton.


  Sie verharrten kurz und blickten einander schweigend an. Seranos Hand griff in Églantines Nacken und er zog ihr Gesicht näher an sich heran. Er wollte eben seine Lippen auf ihre drücken, als eine Stimme seinen Elan ausbremste.


  »Mademoiselle de Tournevire, wie geht es Ihnen?«


  Claude Papichus Seitenscheitel war mit der dünnsten Zacke seines Elfenbeinkamms akkurat gezogen. Sein Blazer mit dem Abzeichen der Horse Guards auf der Brust kam frisch aus der Reinigung. Der Sicherheitschef des Impérial verbeugte sich mit einem breiten Lächeln. Ein leichter Anflug von Ironie umspielte seine Lippen, hatte er doch bemerkt, dass er beinahe Zeuge eines verstohlenen Kusses geworden wäre. »Wie geht es Ihnen, Capitaine?«


  »Sehr gut, danke, Claude.«


  »Ich habe Sie schon lange nicht mehr am Schießstand gesehen.«


  »Ich habe vor, demnächst mal wieder hinzugehen.«


  »Wie schön! Und nehmen Sie Mademoiselle de Tournevire mit. Ich hatte sie eingeladen, aber ich glaube, sie traut sich allein nicht.«


  »Ich versuche, sie zu überreden.«


  Claude Papichu nahm sich einen Stuhl und setzte sich, ohne um Erlaubnis zu fragen. Serano seufzte innerlich. Das war sicher der Beginn einer von Papichus berüchtigten Märchenstunden. Der Sicherheitschef neigte zum ausschweifenden Fabulieren.


  »Beim letzten Mal konnte ich Ihre Frage nicht beantworten, Mademoiselle.«


  »Welche Frage?« Églantine hatte den Vorfall bereits vergessen.


  »Die Frage danach, was ich in Afrika gemacht habe.«


  »Ja, stimmt. Was haben Sie dort gemacht?«


  Claude Papichu sah sich kurz nach rechts und nach links um. »Ich habe für einen großen Ölkonzern gearbeitet. Dann wurde ich Sonderberater von Präsident Coulibango. Da habe ich dann Ihren Vater kennengelernt.«


  »Ach so?«, sagte Églantine erstaunt.


  »Ja. Aber pst! … Sagen Sie das niemandem, das muss geheim bleiben.«


  »Ich werde schweigen wie ein Grab«, versprach die Beamtin des Rechnungshofs.


  »Dank meines Netzwerks hat Ihr Vater jede Menge AML 60 Radpanzer und 90-mm-Geschütze verkauft.«


  »Ah!«


  »Ja, Coulibango hatte Probleme, die Ordnung aufrecht zu erhalten.«


  »In der Tat«, sagte Églantine ironisch, »ein Radpanzer und ein 90-mm-Geschütz sind genau das Richtige, um die öffentliche Ordnung aufrecht zu erhalten …«


  »Das kann ich Ihnen garantieren«, bestätigte Claude Papichu lächelnd. Die Ironie in ihrer Aussage hatte er überhört. Dann musste er husten. Er zog eine Zigarette hervor, steckte sie sich zwischen die Lippen und nahm ein Zippo-Feuerzeug aus seiner Hose. Es trug das Abzeichen der Fremdenlegion, die siebenflammige Granate.


  »Man sagt, dass Präsident Coulibango völlig durchgedreht sei«, sagte Tournevire. »Stimmt das?«


  Claude Papichu zündete seine Zigarette an. Der Tabak stank. »Alzheimer. Ja, ich habe gesehen, wie er abgebaut hat. Das war nicht schön.«


  »Wirklich?«, fragte Églantine.


  »Einmal ist er mit offener Hose ins Abgeordnetenhaus gekommen.«


  »Das ist ein Anzeichen«, sagte Serano.


  »Aber nicht das schlimmste«, erwiderte Églantine. »Wirklich schlimm wäre es, wenn er vergessen würde, sie zu öffnen, und nicht, sie zu schließen.«


  Claude Papichu brach in brummendes Gelächter aus. Rauch kam in Wolken aus seinen Nasenlöchern. »Großartig! Den muss ich mir merken.« Er wandte sich Serano zu. »Ist Leutnant Cornillon mit seinem Quartier zufrieden?«


  »Ja, die Jungs sind begeistert. Sie kommen direkt aus Afghanistan und der Komfort tut ihnen gut.«


  »Es war mir ein Vergnügen.« Claude lächelte. »Ich hatte schon immer einen guten Draht zum Militär. Die haben mir aus der Patsche geholfen, als ich in Afrika war. Und sie haben mich herausgeholt, als wir belagert …«


  Der Sicherheitschef konnte seinen Satz nicht beenden, denn er bekam einen Anruf. Nachdem er diesen entgegengenommen hatte, drückte er seine Zigarette aus und stand auf, wobei er seinen Blazer zuknöpfte. »Tut mir leid, die Pflicht ruft. Wir müssen die Ankunft von John Baltimore vorbereiten. Auf Wiedersehen und hoffentlich bis bald am Schießstand!«
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  Kapitel 19


  Monsieur Janville und sein Auktionshaus

  


  Églantine de Tournevire lief durch die Straßen von Deauville. Sie war auf dem Weg zu Lacroix, den sie nach einem entspannten Frühstück im Museum treffen wollte. Sie kam am Auktionshaus vorbei. Wegen des Trubels, der davor herrschte, trat sie neugierig ein.


  Der Verkaufsraum war brechend voll. Pariser Antiquare, Trödelhändler aus der Normandie, versierte Kunstliebhaber, Händler und Schaulustige aller Art waren zu einem Katalogverkauf zusammengekommen.


  Der größte Teil der zum Verkauf stehenden Objekte stammte aus dem Nachlass von Madame T., einer reichen Schlossherrin aus der Nähe von Cabourg. Die alte Dame, Witwe eines Immobilienmaklers, hatte während ihrer vierzig Ehejahre eine unglaubliche Menge an Dingen angesammelt. Zahlreiche Besucher waren gekommen, um die Schätze zu bestaunen.


  Der Auktionator hatte der Auktion noch einige Einzelstücke hinzugefügt, die er loswerden wollte. Estignacs Statue »Der ruhende Wolf« gehörte dazu.


  Zwei Träger mit blauen Schürzen standen zwischen den zu versteigernden Stücken, die auf der rechten Seite des Saals aufgestellt worden waren, und hielten sich bereit, sie der Öffentlichkeit zu präsentieren. Sie sprachen mit dem Ausrufer. René, wegen seiner Körperform auch »René der Schrank« genannt, trug ein schwarzes Hemd und eine violette Krawatte.


  Der ganze Kleinkram – Geschirr, Keramik, Glasperlen und Nippes – war zu einer Registernummer zusammengefasst worden, die als Ganzes genommen werden musste. Die wertvolleren Stücke hatten eigene Nummern samt einer Beschreibung im Katalog.


  In seinem gestreiften Anzug mit weißer Tasche lehnte sich Monsieur Janville über die Balustrade. Sein Hammer lag griffbereit auf seinem Pult. Links von ihm stand etwas weiter unten seine Assistentin, die für die Annahme telefonischer Angebote zuständig war und die ihre von einem Ausschlag verunstaltete Hand fest auf den Telefonhörer presste.


  Églantines Blick wanderte durch den Raum. Sie bemerkte Hortense Bougival, die in der zweiten Reihe saß und sich mit dem Katalog Luft zufächelte.


  »Möchten Sie sich Nippes kaufen?«, fragte eine spöttische Stimme hinter ihr.


  Die Beamtin des Rechnungshofs zuckte zusammen. Professor Philippe Chambray mit seinem Gummiregenmantel über den Schultern, seinem Schal mit Tartanmuster um den Hals und seinem Hut, den er in der Hand hielt, lächelte ihr hämisch zu. »Hier, sehen Sie«, sagte er und zeigte auf eine gelbe Nadel über dem Knoten seiner Strickkrawatte. »Ich habe meine kleine Ente herausgeholt. Ich hole sie immer raus, wenn ich auf eine Auktion gehe.« Er gab ein tiefes Lachen von sich, das die Hälfte der Anwesenden dazu brachte, sich umzudrehen.


  »Sie sind Sammler?«, fragte Églantine.


  »Oh, nicht doch!«, antwortete Chambray plötzlich ganz ernst. »Ich komme nur zu meinem Vergnügen. Ich sehe gerne …«


  Er konnte seinen Satz nicht beenden, denn Monsieur Janville, dessen Brille mit halbmondförmigen Gläsern auf seinem Kopf saß, eröffnete die Auktion. Die Menge verstummte.


  


  »Wir beginnen mit einem Ölgemälde von Fernand Duprat von 1930, ›Die Quelle des Heiligen Martin‹.«


  Einer der Träger zeigte dem Publikum das Bild.


  Monsieur Janville ließ das Bild zu sich kommen, setzte seine Brille auf, versicherte sich, dass es das Original war, und beschrieb es kurz. »Es handelt sich um ein Ölgemälde auf Leinwand mit einer Signatur unten rechts, das im Museum von Nîmes 2010 im Rahmen der Ausstellung ›Die Vorläufer des Fauvismus‹ ausgestellt wurde. In diesem Zusammenhang wurde für die Ausstellung eine Postkarte mit diesem Motiv angefertigt. Es ist Teil des dem Künstler zugeordneten Werkkatalogs und sein Käufer erhält zusätzlich ein vom Maler unterzeichnetes Zertifikat und einen Katalog der Ausstellung von Nîmes.«


  Der Auktionator gab dem Träger das Bild zurück, schob seine Brille wieder auf seinen Kopf und griff nach dem Hammer. »Wir fangen mit fünfzehntausend Euro an.«


  Von allen Seiten wurden Angebote gemacht. Monsieur Janville lauerte wie der Chef eines Orchesters auf jede Mundbewegung, jedes Hochziehen einer Augenbraue und jeden erhobenen Zeigefinger, wies dann mit dem Hammer auf die Person und wiederholte das Angebot mit aufsteigendem Tonfall. Mit wachsender Begeisterung zeigte er mit seinem freien Arm die Höhe der Gebote an.


  Unterdessen schritt René der Schrank mit großen Schritten durch den Saal und brachte mit seiner lauten Stimme, mit der er übersehene Gebote aufnahm, die Gläser zum Klirren.


  »Zwanzigtausend, das Gebot dort neben der Tür«, rief Monsieur Janville. »Korrekt?«


  Es folgte das kaum wahrnehmbare Nicken eines alten Hasen.


  »Einundzwanzigtausend hier hinten!«, verkündete Monsieur Janville und zeigte mit seinem Hammer auf den diskreten Bieter.


  »Einundzwanzigtausendeinhundert!«, schrie eine Dame in der ersten Reihe, die offensichtlich zum ersten Mal dabei war.


  Monsieur Janville sah sie herablassend an. Er wollte seine Zeit nicht mit so kleinlichen Geboten verschwenden.


  »Ich bitte Sie! Wenn schon, dann zweiundzwanzigtausend, Madame, bieten Sie zweiundzwanzigtausend?«, fragte der Auktionator und zeigte mit seinem Hammer auf sie.


  Die Dame hatte keine Zeit für eine Antwort, denn René der Schrank verkündete bereits das nächste Gebot.


  »Dreiundzwanzigtausend in der sechsten Reihe«, wiederholte Monsieur Janville. »Wer bietet mehr als dreiundzwanzigtausend? Mesdames? Messieurs? Das Gebot liegt bei dreiundzwanzigtausend, hier von dem Bieter in der sechsten Reihe.«


  »Vierundzwanzigtausend!«, verkündete die Assistentin am Telefon und hielt den Hörer mit ihren Fingerspitzen fest.


  Monsieur Janville zog seinen Arm mit dem Hammer zur Brust und wies mit dem anderen Arm zu seiner Assistentin. »Vierundzwanzigtausend am Telefon, meine Damen, meine Herren, vierundzwanzigtausend am Telefon.«


  »Fünfundzwanzigtausend!«, rief ein kahlköpfiger Herr.


  »Fünfundzwanzigtausend!«, wiederholte Monsieur Janville, der den Bieter nicht kannte. »Das Gebot liegt bei fünfundzwanzigtausend. Von dem Herrn mit der gelben Jacke zu meiner Linken!«


  Neben Églantine zog ein Antiquitätenhändler aus Saint-Ouen eine Augenbraue nach oben.


  »Sechsundzwanzigtausend! Hier hinten im Saal. Das Gebot liegt bei sechsundzwanzigtausend. Wer bietet mehr als sechsundzwanzigtausend?«


  Die Menge schwieg. Der Auktionator ließ ihnen noch kurze Bedenkzeit. Dann nahm er den weißen Stiel seines Hammers in seine freie Hand und hob den Arm etwas höher als seine Schulter.


  »Sechsundzwanzigtausend zum Ersten, zum Zweiten, zum Dritten! Verkauft an den Herrn hinten im Saal für sechsundzwanzigtausend Euro«, sagte er und ließ den Hammer mit einem trockenen Knall auf das Pult sausen.


  Die Anwesenden applaudierten und Ausrufer René der Schrank notierte sich den Namen des Käufers.


  Man ging zum nächsten Gegenstand über. Dieser interessierte niemanden.


  »Gegenstand 154«, verkündete der Auktionator, »›Der ruhende Wolf‹ von Marie-Gabriel Estignac, eine Skulptur aus Tonerde, von welcher ein braunroter Bronzeabguss gemacht wurde. Die Gießerei ist Taniou. Die Skulptur ist nummeriert und vom Hersteller zertifiziert.«


  Einer der Träger präsentierte die Skulptur dem Publikum. Niemand achtete darauf.


  »Wir beginnen für diesen ruhenden Wolf mit einem Gebot von fünfzehntausend Euro.«


  Professor Chambray drückte sich sein weißes Taschentuch an die Nase. Ein durchdringender Geruch von japanischer Minze glitt durch den Raum.


  »Ist dieser Marie-Gabriel Estignac ein bekannter Künstler?«, fragte Églantine mit leiser Stimme.


  »Ein unbedeutender Künstler aus dem 19. Jahrhundert, der so gut wie vergessen ist. Ein sehr mittelmäßiger Bildhauer. Die Einschätzung von zwanzigtausend Euro aus dem Katalog ist dafür viel zu hoch. Niemand wird das Ding kaufen. Janville sollte das Hündchen besser als Briefbeschwerer benutzen.«


  Die Museumsdirektorin und Janville hatten jedoch vereinbart, dass Hortense Bougival den »ruhenden Wolf« für dreißigtausend Euro kaufen würde. Bei diesem Preis würden sich einige im Saal wundern, doch niemand würde Verdacht schöpfen. Die Profis mochten das für die Laune eines Sammlers halten.


  Hortense hob dezent die Hand.


  »Sechzehntausend für Madame in Mauve in der zweiten Reihe«, sagte Monsieur Janville und erhöhte das Angebot automatisch um eintausend Euro.


  Um auf die dreißigtausend Euro zu kommen, hatte die Assistentin am Telefon die Anweisung, falsche Angebote weiterzugeben. Sie verkündete ein Gebot von siebzehntausend Euro.


  »Siebzehntausend am Telefon«, wiederholte der Auktionator.


  Hortense gab wieder ein Handzeichen.


  »Achtzehntausend!«, sagte Janville.


  Der Tanz zwischen Hortense Bougival und dem fiktiven Bieter setzte sich fort, ohne dass es das Publikum interessiert hätte. Bald lag das höchste Gebot bei neunundzwanzigtausend Euro. Hortense war an der Reihe zu bieten. Noch einmal, und sie konnte aufhören, da die Summe von dreißigtausend Euro erreicht war. Monsieur Janville wollte nicht trödeln.


  »Erstaunlich, in welche Höhen der Preis für diese Skulptur steigt!«, flüsterte Professor Chambray Églantine zu. »Das liegt weit über ihrem Wert.« Er machte eine Bewegung mit seinem Kinn in Richtung Hortense Bougival. »Aber bei der bin ich das gewohnt.«


  »Ist sie oft hier?«


  »Immer mal wieder. Sie kauft Bronzestatuen zweitklassiger Künstler. Und jedes Mal weit über dem Marktwert. Ich habe nie verstanden, warum.«


  »Dreißigtausend!«, verkündete der Auktionator nach Hortenses Nicken.


  Janville hatte sein Ziel erreicht. Er musste nur noch den Hammer niedersausen lassen und den Gegenstand der Witwe zusprechen. Er hob seinen Hammer, als Églantines Stimme durch den Saal tönte.


  »Einunddreißigtausend!«


  Der Auktionator zuckte zusammen. Hortense Bougival wandte sich zu der Beamtin des Rechnungshofs um. Der Assistentin am Telefon entglitt der Hörer. René der Schrank erstarrte an seinem Platz zwischen der vierten und fünften Reihe.


  »Sie sind verrückt!«, murmelte Chambray.


  Monsieur Janville knöpfte sein Jackett auf und versuchte Ruhe zu bewahren. Stumm drehte er sich zu seiner Assistentin um, die ihn sofort verstand.


  »Zweiunddreißigtausend am Telefon!«, sagte Monsieur Janville.


  Als nun Tournevire die Hand hob, ignorierte Janville die Geste. Er hob den Hammer und sah kurz nach rechts und links.


  »Vierzigtausend!«, schrie Tournevire.


  Alle Anwesenden drehten sich zu ihr hin. Professor Chambray schloss die Augen hinter seinem Taschentuch. Monsieur Janville spürte, wie seine Beine unter ihm nachgaben.


  »Vierzigtausend? Habe ich das richtig verstanden, Madame hier hinten?«, fragte der Auktionator tonlos.


  Ein Raunen ging durch den Saal. So etwas hatte noch keiner der Anwesenden erlebt. Ein Gebot, das einen Sprung von achttausend Euro machte. Womöglich war die Bieterin geistig umnachtet.


  »Genau«, sagte Églantine, »Sie haben mich richtig verstanden. Ich sagte vierzigtausend.«


  »Hören Sie doch auf«, raunte Professor Chambray, »das ist kompletter Wahnsinn. Diese Skulptur ist nicht mehr als fünftausend Euro wert. Sie ruinieren sich.«


  Hortense Bougival geriet in Panik. Diese Summe war zu hoch. Sie hatte nur fünfunddreißigtausend Euro zur Verfügung. Die fehlenden fünftausend Euro musste sie irgendwie beschaffen. Die Witwe des Buchhalters zögerte.


  René der Schrank, der das sah, ging näher zu ihr und rief ein fiktives Angebot aus: »Einundvierzigtausend!«


  »Einundvierzigtausend!«, wiederholte Monsieur Janville.


  Das musste unbedingt aufhören. Ein so hoher Preis würde Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Noch schlimmer wäre es, wenn Tournevire die Statue bekäme, denn in dem Fall würde alles auffliegen. René der Schrank, der eine bewegte Vergangenheit hatte und wenige Skrupel kannte, näherte sich der Beamtin des Rechnungshofs.


  »Hören Sie sofort auf, in Ihrem eigenen Interesse«, zischte er ihr zu.


  Églantine ließ sich jedoch nicht so leicht einschüchtern. Sie merkte, dass sie richtiglag. Und sie war entschlossen, den Druck sogar noch zu erhöhen. »Fünfzigtausend!«, schrie sie noch lauter als zuvor.


  Ein Tumult entwickelte sich unter den Zuschauern. Alle blickten zu Tournevire.


  Bum!


  Die Zuschauer sahen erschrocken zum Podium, auf dem gerade der Auktionator zusammengebrochen war. Er hatte das Bewusstsein verloren.


  René der Schrank lief zu ihm. Er hatte es eilig. Der Chef musste schnellstmöglich geweckt werden, damit die lange Große nicht mit der Statue des Moldawiers das Weite suchte.


  Der Ausrufer gab Janville zwei Ohrfeigen und richtete ihn auf. Der Mann schwankte. Er konnte kaum seinen Hammer halten. René stützte ihn und warf Hortense einen eindringlichen Blick zu.


  »Fünfundfünfzigtausend!«, rief die Witwe verzweifelt aus.


  Wieder blickten alle zu Églantine. Die junge Frau schwieg. Alle im Raum schwiegen. Es war eine drückende Stille. Hart wie Stein. Die Vorstellung hatte lange genug gedauert. Tournevire bot nicht mehr.


  René nahm den Arm von Monsieur Janville, so als würde er einen Hampelmann führen, und schlug mit dem Hammer auf das Pult. »Für fünfundfünfzigtausend Euro geht die Skulptur an die Dame in Mauve in der zweiten Reihe«, verkündete er.


  Der Saal tobte. »Der ruhende Wolf« war für das Zehnfache seines Wertes verkauft worden. Monsieur Janville, der wieder zu sich gekommen war, hatte gerade noch die Kraft, eine Pause auszurufen, damit sich alle erholen konnten. Der Verkauf würde in dreißig Minuten weitergehen.


  Jetzt lag es an dem Auktionator, die Museumsdirektorin über das Geschehene zu informieren. Sie würde alles andere als erfreut sein.
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  Kapitel 20


  Tausend Sonnen

  


  Am nächsten Morgen rauchte Églantine gerade eine Kretek im Garten des Museums, als Lacroix plötzlich mit fröhlicher Miene zu ihr herausgestürmt kam.


  »Églantine, ich glaube, ich habe da etwas sehr Interessantes gefunden. Dazu hätte ich gerne Ihre Meinung.«


  »Das sieht man, Jean-François. Sie sehen aus wie ein Schüler, der soeben eine Eins im Diktat geschrieben hat. Ich komme schon.«


  »So eilig ist es nun auch wieder nicht. Rauchen Sie nur erst zu Ende.«


  »Ich bin aber neugierig«, sagte Églantine und drückte die Zigarette aus.


  In ihrem Übergangsbüro reichte Lacroix Églantine ein Kontenbuch. Er versuchte, sich seine Freude nicht zu sehr anmerken zu lassen. »Schauen Sie, hier sind die Einnahmen der Kontenklasse 7 der Hauptabschlussübersicht vom letzten Jahr. Sehen Sie es?«


  Tournevire überflog den Text, wobei sie die Lippen zusammenpresste. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Was werden Sie mir jetzt aus dem Hut zaubern?«


  Lacroix jubelte geradezu. »Es gibt ein Konto Nummer 7589, das ›verschiedene Einnahmen‹ zusammenfasst. Ich sehe mir solche ›verschiedenen‹ Dinge immer gerne an, das habe ich mir zur Regel gemacht, seit ich beim Finanzgerichtshof bin.«


  »Eine Regel, die Sie viel Zeit kostet, Monsieur Erster Rat. Bei zehn Millionen Euro Einnahmen pro Jahr macht Ihr Konto nur eintausend Euro aus, also null Komma null null eins Prozent der Gesamteinnahmen. Das ist ein lächerlicher Betrag!«


  »Wie Sie meinen, liebe Kollegin, ich bin aber ein Mann fürs Detail. Denn der Teufel liegt ja bekanntlich im Detail! Sie werden das merken, wenn Sie selbst mehr Erfahrung haben. Ich erkläre es Ihnen. Gestern habe ich die Prokuristin Madame Perrier gebeten, mir die Belege über diese eintausend Euro zu geben.«


  »Und Sie haben ein Guthaben bei der Schreibwarenhandlung um die Ecke entdeckt?«


  »Seien Sie doch nicht so zynisch. Es handelt sich um die Zahlung einer Einrichtung mit dem Namen ›Tausend Sonnen‹.«


  »Tausend Sonnen?«


  »Ja, ein Verein, der hier im Museum ansässig ist. Ich habe das Landratsamt von Lisieux gebeten, mir eine Kopie der Satzung von ›Tausend Sonnen‹ zu schicken. Man hat sie mir gestern per Mail geschickt. Ich habe herausgefunden, dass dieser Verein einen Vorstand hat, der mit seiner Unterschrift ganz allein über das Bankkonto verfügen kann.«


  »Wirklich fesselnd … So ist es auch bei Tausenden anderer Vereine in Frankreich.«


  »Natürlich, aber erraten Sie auch, wer der Vorsitzende des Vereins ist, denn das ist nicht wie bei tausend anderen?«


  »Justin Bieber?«


  »Wer?«


  »War nur ein Witz, ich weiß es nicht. Ich muss passen.«


  »Die Museumsdirektorin, Madame Bokor!«


  Églantine wurde schlagartig ernst. Sie hielt einen Moment inne, zog dann ihre Zigarettenpackung heraus und klopfte darauf, um eine Zigarette herauszubefördern.


  Lacroix genoss die Situation, musste aber trotzdem noch eine Sache loswerden. »Églantine, wir sind in einem öffentlichen Gebäude, hier ist Rauchen verboten.«


  »Ja, das stimmt. Würde es Sie stören, wenn wir uns im Garten unterhalten?«


  


  Die beiden Beamten setzten sich etwas abseits auf eine Bank in den blauen Schatten einer Aleppo-Kiefer. Églantine zündete ihre Kretek an. Sie nahm einen langen Zug, so als würde sie nach einem Tauchgang zum ersten Mal wieder Luft holen. Lacroix wandte sich ab, um nicht den Rauch einatmen zu müssen.


  »Ich habe heute Morgen Madame Perrier gefragt, was dieser Verein macht. Ich glaube, ich habe sie damit ganz schön ins Schwitzen gebracht. Schließlich hat sie mir gestanden, dass ›Tausend Sonnen‹ die Gärten des Museums für größere Veranstaltungen, Dinner, Seminare, Cocktailempfänge, Werbeveranstaltungen und auch Hochzeiten mietet.«


  »Interessant.«


  »Wie sie sagte, kommt das recht häufig vor, in der Regel einmal pro Woche. Und deren Kunden sind keine Firmen hier aus der Region! Es sind große Firmen aus der Softwarebranche, dem Baugewerbe oder Luxuswagen-Hersteller. Solche wie die, die Ihr rotes Auto gebaut haben, Sie verstehen, was ich sagen will …«


  »Schon klar, Lacroix.«


  »Die Einnahmen aus der Vermietung müssten Tausende von Euros betragen. Der Verein nimmt riesige Summe ein, die nichts mit den lumpigen eintausend Euro Miete zu tun haben, die sie selbst zahlen.«


  »Das ist natürlich ein Problem«, stimmte Églantine ihm zu. »Die Einnahmen aus den Vermietungen sollten dem Museum zugutekommen.«


  »Genau, aber die Summen sind in der Kasse des Vereins ›Tausend Sonnen‹. Sie sind somit nicht Teil der Buchhaltung, denn der Verein ist ja keine öffentliche Person. Die Museumsdirektorin macht damit, was sie will, ohne den Buchhalter des Museums einweihen zu müssen. Sie verwaltet somit öffentliche Mittel, ohne eine öffentlich bestellte Buchhalterin zu sein.«


  Églantine stieß eine Rauchwolke aus. »Jede Person, die ohne nachgewiesene Eignung als Wirtschaftsprüfer oder ohne Aufsicht eines Wirtschaftsprüfers tätig ist und sich in die Verwaltung von Einnahmen einbringt, die zweckgebunden oder für eine öffentliche Körperschaft bestimmt sind, für die ein öffentlich bestellter Buchhalter zuständig ist oder die von einem solchen Posten betreut werden, ist, ungeachtet der Punkte, die vor das Strafgericht gebracht werden können, verpflichtet, dem Finanzgericht Rechenschaft über die Verwendung von Geldern oder Wertpapieren abzulegen, über die sie nicht ordnungsgemäß verfügt hat. Artikel 60 XI des Finanzgesetzes vom 23. Februar 1963. Bravo! Glückwunsch, Jean-François. Das ist ja mal eine ganz klassische Haushaltsführung ohne Auftrag.«


  »Danke«, antwortete Lacroix lächelnd.


  »Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wie viel der Verein genau einnimmt und was mit diesem Geld geschieht.«


  »Ja.« Lacroix nickte. »Aber wir dürfen uns hier keine falschen Hoffnungen machen. In den meisten Fällen gilt eine Haushaltsführung ohne Auftrag nicht als Straftat, sondern nur als Ordnungswidrigkeit. Sie kennen meine Meinung zu dieser Angelegenheit.«


  »Ja, Jean-François, ich habe Ihren brillanten Artikel dazu in der ›Zeitschrift für französische Finanzwirtschaft‹ gelesen.«


  Dieses kleine Kompliment sowie die von ihm gemachte Entdeckung katapultierten den Ersten Rat auf Wolke sieben. »Darf ich Sie auf einen Kaffee einladen, Églantine?«


  »Ja, gerne, stark und süß.«


  »Könnten Sie mich danach zu meinem Hotel in Deauville bringen? Ich bin mit Professor Chambray zum Tee verabredet.«


  »Dann hoffe ich, dass Sie nicht allergisch gegen japanische Pfefferminze sind …«


  


  >Kaum waren sie wieder am Museum angekommen ‒ sie hatten eben den Wagen auf dem Parkplatz abgestellt ‒, erhielt Églantine einen Anruf vom Vorsitzenden de Vos. Sie schlenderte in den Garten, um in Ruhe zu telefonieren.


  »Guten Tag, Mademoiselle de Tournevire.«


  »Guten Tag, Monsieur Vorsitzender.«


  »Der Direktor des Kabinetts des Kultusministeriums, Richard Etchegoyen, hat mich angerufen. Er benötigt einen Berater für den Bereich Finanzen. Da habe ich sofort an Sie gedacht.«


  Églantine wurde verlegen. Sie lief auf gut Glück weiter und wusste bald gar nicht mehr genau, wo sie war. »Danke, Monsieur Vorsitzender. Ich fühle mich geschmeichelt, glaube aber, dass ich dazu noch nicht bereit bin.«


  »Meine Liebe, Sie vergeuden Ihr Talent. Ich bin da ganz offen zu Ihnen. Ich verstehe Ihre Situation sehr gut, aber Sie sind zu Höherem bestimmt. Nach dem Posten im Ministerkabinett könnten Sie bei einer großen öffentlichen Einrichtung wie der Comédie Française oder dem Centre Georges-Pompidou einsteigen.«


  Da Églantine zögerte, schlug ihr der Vorsitzende ein Treffen mit Richard Etchegoyen vor. »Mademoiselle de Tournevire, treffen Sie sich mit ihm, das verpflichtet Sie zu nichts. Richard ist einer der Guten. Ich kenne ihn schon lange.«


  Églantine schwieg, während sie einen schattigen Weg entlangliefen. »Hören Sie, Herr Vorsitzender. Was Richard Etchegoyen angeht, so will ich Ihnen gerne glauben. Was aber Minister Armengaud angeht, so bin ich mir da weniger sicher. Ich habe überhaupt keine Lust, für so jemanden zu arbeiten. Der ist glitschig wie eine Flunder und hochnäsig wie ein Lama.« Plötzlich sah sie die Museumsdirektorin vor sich. Madame Bokor kniete auf der Erde und war dabei, Sträucher zu pflanzen. Die Art und Weise, wie sie ihre Hände in die umgegrabene Erde tauchte, war sehr sinnlich.


  »Églantine, sind Sie noch da?«


  »Ja … ja … Monsieur Vorsitzender. Bitte entschuldigen Sie mich. Ich rufe Sie zurück. Ich muss leider auflegen.«


  Die Museumsdirektorin stand auf und rieb sich die Hände ab. Winzige braune Erdkrümel fielen ihr wie Pflaumen vor die Füße. Sie trug ein leichtes Sommerkleid aus roter Seide, das an der Taille gerafft und mit vier Knöpfen in derselben Farbe auf der Vorderseite zwischen Nabel und Brust verziert war. Unter den kurzen Ärmeln und dem weiten Kragen lugte ihre zimtfarbene Haut hervor.


  »Guten Tag, Madame de Tournevire«, sagte Madame Bokor, die großartig aussah.


  »Guten Tag, Madame Bokor«, erwiderte Tournevire kühl.


  »Wie geht es Ihnen? Kommen Sie mit der Überprüfung gut voran?«


  »Sehr gut, danke.«


  »Mögen Sie Pflanzen?«


  »Um ehrlich zu sein, nein. Ich habe noch nie in meinem Leben gegärtnert.«


  »Das sollten Sie aber. Es ist sehr entspannend. Ein Garten ist ein wunderbares Betätigungsfeld.«


  »Das glaube ich Ihnen.«


  »Hatten Sie denn schon die Gelegenheit, unsere Skulpturen zu bewundern?«


  »Ja, einige. Mich hat vor allen das ›Totem‹ von Alicia Penalba beeindruckt.«


  Die Direktorin lächelte gezwungen.


  »Ja, das ist eine eindrucksvolle Monumentalstatue. Haben Sie die Lichtung Volti schon gesehen? Das ist einer der schönsten Orte des Parks.«


  »Nein.«


  »Darf ich sie Ihnen zeigen? Ich habe heute Nachmittag etwas Zeit.«


  Églantine fragte sich, was sich hinter diesem unerwarteten Angebot verbarg. Madame Bokor war wirklich sehr schön. Ihre Haare waren zu einem lockeren Dutt zurückgekämmt, einzelne freie Strähnen hingen ihr über die Wangen.


  »Ich komme gerne mit.«


  Sie folgten einen schattigen Pfad nach oben. Madame Bokor ging voran. Ihre Schnürsandalen aus braunem Leder glitten über den Erdboden. Das gedämpfte Licht des Unterholzes schien die Stille zu verstärken. Églantine sah auf den Nacken der Direktorin, der elegant und gut geformt war und der von einem hohen und vornehmen Haaransatz gekrönt wurde. Sie roch wunderbar nach Amber und frischen Zedern.


  Die beiden Frauen erreichten eine von majestätischen Hecken umsäumte Lichtung. Mehrere Statuen nackter Frauen waren harmonisch in dem grünen Blätterwerk angeordnet. Statuen aus schwarzer Bronze mit weichen Rundungen.


  Die Museumsdirektorin führte Églantine zu jeder einzelnen. Sie zeigte ihr, wie Volti die Frauenkörper, ihre Umrisse und ihre Bewegungen eingefangen hatte. Sie sprach leise, flüsterte fast, als wäre es ein Geheimnis. Behutsam berührte sie die sinnlichen Kurven der Frauen und fuhr mit ihren Fingern wie mit einem weichen Pinsel über ihre Hüften bis hin zu ihren Fesseln.


  Nach und nach kam Madame Bokor Églantine näher. Ihr Parfüm duftete immer intensiver. »Was halten Sie von diesen schwarzen Frauen, Mademoiselle de Tournevire? Manchmal stelle ich mir vor, wie Aphrodite sie geboren hat. Ich komme oft zum Meditieren hierher. Ich habe jeder von ihnen einen Vornamen gegeben. Und ich habe mich ein bisschen in sie verliebt wie Pygmalion. Um ihre Poesie besser zu verstehen, muss man sie berühren. Geben Sie mir Ihre Hand!«


  Églantine ließ sich ohne Widerwillen an die Hand nehmen, bis sie spürte, dass ihre eigene Handfläche auf der Hüfte einer der Statuen lag und mit deren Kurven verschmolz. Sie spürte Madame Bokors Atem in ihrem Nacken. Sie, die sonst immer die Oberhand hatte, erkannte sich selbst nicht wieder. Sie versuchte, gegen dieses überwältigende Gefühl, das in ihr hochstieg, anzukämpfen.


  Ihre Körper berührten sich. Églantine schauderte. Madame Bokor legte eine Hand auf ihre Wange und küsste sie. Benommen ließ die junge Beamtin es zu.


  Erst das Klingeln ihres Handys bereitete dem Kuss ein Ende. Sie entschuldigte sich, griff nach dem Handy und hastete davon. In ihrem Mund schmeckte sie das ungewöhnliche Parfüm der Direktorin.
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  Kapitel 21


  Audienz bei Monsieur de la Perruchole

  


  Am nächsten Tag hütete sich Églantine davor, Lacroix von ihrer Erkundungstour zur Lichtung Volti zu erzählen. Sie schämte sich. Nicht weil sie eine Frau geküsst hatte, auch wenn das ihre erste gewesen war, sondern weil sie sich nicht hatte beherrschen können.


  Der Erste Rat hatte aber ganz andere Dinge im Kopf. Er wollte die Geschichte mit der Haushaltsführung auf jeden Fall weiterverfolgen, notfalls auch ohne Auftrag. Inzwischen war er bei der Prokuristin gewesen, um die Buchhaltungsunterlagen von »Tausend Sonnen« zu erfragen.


  Madame Perrier hatte die Museumsdirektorin über das Interesse des Beamten an dem Verein informiert. Diese war wütend geworden, hatte sie als unverantwortlich beschimpft und ihr schlimme Konsequenzen angedroht. Sie hatte ihr absolut verboten, über den Verein zu sprechen, mit wem auch immer.


  »Ich kann Ihnen zu dem Verein nichts sagen«, hatte die Prokuristin daraufhin mit verschlossener Miene gegenüber Lacroix verlauten lassen.


  »Aber wieso denn?«, wunderte sich Lacroix. »Gestern haben Sie …«


  »Ich habe da einfach ins Blaue hineingeredet. Falls Sie Fragen haben, ist es besser, wenn Sie mir die per Mail schicken. Dann werde ich sie an Madame Bokor weiterleiten. Ich muss leider jetzt los, ich habe sehr viel Arbeit.«


  »Hören Sie, ich verstehe nicht, was das soll.«


  »Das ist ein vertraulicher Bereich.«


  »Ein vertraulicher Bereich?«


  »Ja, alles, was ›Tausend Sonnen‹ angeht, wird ausschließlich von der Direktorin bearbeitet.«


  »Hat Ihnen Jean-Guy Bougival jemals etwas davon erzählt?«


  »Nein, nie.«


  Madame Perrier hatte sich von Lacroix abgewandt und auf der Tastatur ihres Computers zu tippen begonnen.


  


  Enttäuscht kehrte Lacroix in sein Übergangsbüro zurück. Dort griff er nach dem Telefon und rief die Museumsdirektorin an. Er erreichte aber nur die Sekretärin, die ihm erklärte, dass die Direktorin nicht im Hause sei.


  »Nicht im Hause?«, rief Églantine, die neben ihm stand. »Das ist ja wohl ein Witz. Ich habe Madame Bokor heute Morgen ins Museum gehen sehen.« Sie war wütend, denn sie wurde nicht gerne für dumm verkauft. »Warten Sie auf mich, Lacroix, ich komme gleich zurück.«


  »Wo … wo gehen Sie denn hin? … Warten Sie, Églantine … Beruhigen Sie sich! Kommen Sie zurück … So geht das nicht!«


  Die Beamtin ging die Treppe hinauf zum Büro der Direktorin, wobei sie immer zwei Stufen auf einmal nahm. Ohne zu klopfen betrat sie das Vorzimmer. »Ist Madame Bokor da?«


  Die Sekretärin sah sie überrascht und mit offenem Mund an. »Äh … Es tut mir leid, die Frau Direktorin ist nicht da, ich werde sie aber wissen lassen, dass Sie da waren. Sie ruft Sie zurück.«


  Als Églantine mit entschlossenem Schritt auf Madame Bokors Büro zuging, stand die Sekretärin auf, um ihr den Weg zu versperren. Die Beamtin des Rechnungshofs hatte aber den Türgriff bereits in der Hand.


  »Ich muss doch sehr bitten! Ich habe Ihnen gesagt, dass Madame Direktorin nicht da ist!«


  »Sie erlauben, dass ich mich selbst davon überzeuge.« Églantine drückte die Türklinke hinunter.


  Madame Bokor saß an ihrem Schreibtisch. Sie trug einen goldgelben Blazer und öffnete gerade ihre Post. Sie musterte Églantine, ohne den Kopf zu drehen.


  »Bitte entschuldigen Sie, Madame, ich habe ihr gesagt, dass Sie beschäftigt sind, aber …«


  »Schon gut, Virginie, lassen Sie Mademoiselle de Tournevire herein. Sie wissen, dass sie stets willkommen ist. Für die Beamten des regionalen Rechnungshofs habe ich immer Zeit.«


  Die Sekretärin verließ verwirrt den Raum.


  »Was kann ich für Sie tun, Mademoiselle de Tournevire?«


  »Ich hätte gerne Einsicht in die Unterlagen des Vereins ›Tausend Sonnen‹.«


  Madame Bokors Augen wurden eine Spur dunkler. Ihr strahlendes Lächeln konnte sie aber aufrechterhalten. »Tausend Sonnen?«


  »Ja, ein Verein, der den Garten des Museums vermietet. Sagen Sie nicht, dass Sie ihn nicht kennen, er zahlt Ihnen eintausend Euro pro Jahr an Miete. Den Vertrag haben Sie selbst unterzeichnet.«


  »Ja, entschuldigen Sie, ich hatte das gerade nicht im Blick. Sie interessieren sich für ›Tausend Sonnen‹? Aber warum? Sie wissen sicher, dass das ein privater Verein ist. Ich sehe nicht, inwieweit das Ihren Zuständigkeitsbereich betrifft.«


  »Insoweit, dass der Verein Gelder einnimmt, die in die Museumskasse fließen sollten. Das sind öffentliche Gelder, und aus dem Grund sind wir zuständig.«


  Madame Bokor verharrte unbeweglich. Sie tat, als würde sie nicht verstehen, worum es ging.


  »Ich glaube, da verrennen Sie sich in etwas, meine Liebe. Womöglich gibt es einige Unklarheiten, was einige Transaktionen angeht. Das werden wir aber sicher lösen können. Wissen Sie, die Summen sind ja auch sehr gering und haben keine große Relevanz. Wenn Sie mir die Anmerkung erlauben: Sie vergeuden damit nur Ihre Zeit. Und meine gleich mit.«


  »Vielleicht ist das so«, sagte Églantine, »dennoch benötige ich die Unterlagen. Wer ist der Schatzmeister des Vereins?«


  »Fragen Sie den Vorsitzenden, das weiß ich nicht.«


  »Genau das tue ich gerade, denn Sie, Madame Bokor, sind die Vorsitzende.«


  »Oh, ja, das stimmt«, sagte Madame Bokor und spielte mit ihrem Brieföffner. »Ich bin für so viele Sachen zuständig, wissen Sie.«


  Églantine spürte, wie Wut in ihr hochstieg. »Verkaufen Sie mich nicht für dumm!«


  »Zügeln Sie bitte Ihren Ton, Mademoiselle de Tournevire. Ich sage es noch einmal: Dieser Verein hat nichts mit dem Museum zu tun. Und die Tatsache, dass ich die Vorsitzende bin, ändert nichts daran. Sie haben nicht die Befugnis, ihn zu überprüfen. Wenn Sie so weitermachen, werde ich Ihr Vorgehen melden, und das wird Konsequenzen haben.«


  »Hören Sie, Madame Bokor, Sie müssen mir nicht drohen. Es wird vielleicht eine Weile dauern, aber ich erreiche das, was ich möchte. Daher rate ich Ihnen, etwas mehr guten Willen zu zeigen.«


  Die Museumsdirektorin stand auf und trat an das Fenster. Das Meer funkelte, der Himmel war strahlend blau. Ihr goldgelber Blazer leuchtete mit der Sonne um die Wette. Sie hielt kurz inne, dann wandte sie sich um und ging auf Églantine zu. »Warum diese Feindseligkeit, Mademoiselle de Tournevire? Können wir nicht Freundinnen sein? Ich weiß Sie sehr zu schätzen.«


  Églantine stieg erneut das betörende Parfüm der Direktorin in die Nase. Sie merkte, wie sich alles um sie herum zu drehen begann. Diese Frau war gefährlich. Als Madame Bokor eine Hand auf ihre Hüfte legte, machte sie sich rasch los und ging in Richtung Tür. Bevor sie den Raum verließ, drehte sie sich nochmals zur Direktorin um. »Ich gebe Ihnen bis morgen Zeit, mir alle Unterlagen zu diesem Verein, die sich in Ihrem Besitz befinden, zu geben. Danach wende ich mich an den Vorsitzenden des Rechnungshofs und wir werden deutlicher.«


  


  Gegen achtzehn Uhr läutete Lacroixs Telefon.


  »In einer Stunde zum Aperitif? Gerne, Monsieur Präfekt … Ich frage Mademoiselle de Tournevire, ob sie mitkommen will … Abgemacht … Place Gambette … Bis gleich.« Der erste Rat legte auf. Er lächelte breit. »Églantine, das war der Präfekt.«


  »Höchstselbst?«


  »Ja!«, erwiderte Lacroix. »Sie hatten ja kein gutes Bild von ihm. Dabei ist er außerordentlich nett, er hat uns zu einem Aperitif in der Präfektur eingeladen. Er bittet Sie darum, unbedingt mitzukommen.«


  Églantine schüttelte den Kopf. »Er nimmt Sie nicht ernst, Lacroix, denn sonst würde er nicht erst eine Woche später zurückrufen, um Sie dann für eine Stunde später einzuladen. Das ist nicht sehr höflich, so viel steht schon mal fest. Ich gehe auf keinen Fall hin. Ich stehe Monsieur de la Perruchole nicht zu Diensten.«


  Lacroix blickte finster drein. »Ich habe ihm aber gesagt, dass Sie kommen. Tun Sie mir das nicht an! Bitte kommen Sie mit. Außerdem weiß ich gar nicht, wie ich hinkommen soll.«


  »Nehmen Sie sich ein Taxi, das kostet Sie etwa einhundert Euro.«


  Der Erste Rat verschluckte sich. »Einhundert Euro! Das ist ja unglaublich. Bitte, Églantine, haben Sie doch ein Einsehen, ich bitte Sie.«


  »Sie sind wirklich anstrengend, Lacroix. Ich wollte nur in mein Hotel zurückkehren und in aller Ruhe schwimmen gehen.« Schlecht gelaunt verzog Églantine das Gesicht, bevor sie einlenkte. »Aber gut, für Sie komme ich mit.«


  »Großartig! Vielen Dank! Ich lade Sie danach auch zum Abendessen ein.«


  Die junge Frau sah ihren Kollegen überrascht an. »Sie laden mich zum Abendessen ein?«


  »Ja, das habe ich doch gerade gesagt«, erwiderte Lacroix, dem die Ironie in der Stimme seiner Kollegin nicht entgangen war.


  


  Die zwei Beamten fuhren im Morgan in Richtung Caen. Églantine überschritt ein paar Mal die Höchstgeschwindigkeit. Lacroix, der überglücklich war, dass sie mitkam, schwieg jedoch.


  Die Sonne an diesem Spätnachmittag strahlte. Kleine Schäfchenwolken zogen wie Baisers über den klaren Himmel.


  Nachdem Églantine den Wagen in der Rue Saint-Laurent geparkt hatte, gingen die beiden Beamten zur Präfektur, einem großen Gebäude mit einem blau gestrichenen Eingangstor. Ein Bediensteter mit steifer Miene öffnete ihnen.


  Sie durchquerten den ersten Saal mit lila Tapeten, dann einen zweiten mit einer Decke, die mit goldenen Bienen verziert war, und kamen schließlich in den dritten, den kleinsten. Der Bedienstete bat sie, Platz zu nehmen.


  Die getäfelten Wände, die Pilaster, das glänzende Parkett, das staatseigene Mobiliar in perfektem Zustand – all das begeisterte den Ersten Rat. Brav setzte er sich auf den ihm angebotenen Stuhl.


  Églantine ging zum Fenster und sah hinaus in den Ehrenhof. »Er hätte uns schon entgegenkommen können, Ihr Freund«, sagte sie.


  »Pst! Nicht so laut!«


  »Wenn ich daran denke, dass ich jetzt eine Runde schwimmen könnte …« Églantine ging zu der Tür, die zu den Zimmern führte, und öffnete sie.


  »Églantine! Machen Sie sofort die Tür zu. Ich möchte keinen Ärger mit dem Präfekten bekommen.«


  Die Beamtin trat in ein riesiges Zimmer, das vor Golddekor nur so funkelte. Das Sonnenlicht kam durch die großen Fenster und wurde von den Spiegeln, die an den Wänden hingen, zurückgeworfen.


  Das Zimmer bot einen wunderbaren Blick auf einen Park. Auf dem sorgfältig gepflegten Rasen standen majestätisch große Bäume.


  Eine Tür öffnete sich. Églantine zuckte zusammen.


  »Sie scheinen nervös zu sein, Mademoiselle«, sagte Thierry de la Perruchole.


  »Sie haben mir einen Schrecken eingejagt!«


  »Ich dachte, ich treffe Sie im Grünen Salon. Sie sind doch Églantine de Tournevire, Beamtin des Rechnungshofs, die Kollegin von …?«


  »Jean-François Lacroix. Ja, das bin ich. Ich habe nur eben das herrliche Zimmer bewundert. Jean-François ist nebenan.«


  »Sie können das Zimmer gerne bewundern, es ist der Goldene Salon. Seine Einrichtung wurde vom Ballsaal des Schlosses von Compiègne inspiriert. Alles hier stammt aus der Epoche des Second Empire. Ich nutze den Salon als Esszimmer bei offiziellen Empfängen. Das ist praktisch, denn meine privaten Räume befinden sich direkt daneben. Von dort komme ich gerade. Wenn Sie möchten, kann ich sie Ihnen zeigen. Alles hier ist denkmalgeschützt und es ist eine Besichtigung wert.«


  »Das bezweifle ich nicht«, sagte Églantine und trat ein paar Schritte zurück, als der Präfekt näher kam.


  »Sie sehen sich den Park an?«, fragte de la Perruchole mit schmachtender Stimme.


  »Ja, er ist wunderschön.«


  Der Präfekt warf ihr einen geheimnisvollen Blick zu.


  »Das stimmt. Und ja, er ist sehr angenehm, vor allem bei dieser Hitze. Ich ruhe mich abends gerne dort aus, weil es so schön still ist.«


  Églantine blickte ihm direkt in die Augen. Dieser Mann war völlig undurchsichtig und bemerkenswert gelassen.


  »Ich denke, der Erste Rat wartet bereits«, sagte de la Perruchole und wies mit der Hand in Richtung des Grünen Salons. »Gehen wir zu ihm!«


  


  Der Präfekt ging sehr aufrecht voran. Gelassen schritt er über das Parkett mit Fischgrätmuster.


  Als Lacroix ihn kommen sah, stand er schnell auf.


  Der Präfekt reichte ihm die Hand zum Gruß und bat seine Gäste mit einem Blick, Platz zu nehmen. Er selbst setzte sich auf einen Lehnsessel unter einem Kristallleuchter.


  Der Bedienstete kam herein und fragte nach ihren Wünschen für den Aperitif. Der Präfekt bestellte seinen Favoriten, einen Whisky Jura Prophecy. Lacroix schloss sich dem an, während Églantine um ein Glas Wasser bat. Sie wollte lieber vorsichtig sein.


  Präfekt de la Perruchole, ein intelligenter Mann ohne tiefere Überzeugungen, war außergewöhnlich selbstsicher. Sein Narzissmus hielt jeder Belastungsprobe stand. Nach der ENA hatte er eine beachtliche Karriere in der Präfektur hinter sich. Er wusste, wie er mit den Mächtigen umzugehen hatte, konnte mit Störenfrieden verhandeln und den Schwachen seinen Willen aufzwingen. Er war unnachgiebig den Kleinen und nachsichtig den Großen gegenüber. Nach drei Jahren an der Spitze der Präfektur von Calvados versuchte er nun, sich der Hauptstadt zu nähern.


  Er war ein Mann mit guten Kontakten und dank seines Gespürs geschickt im Verhandeln. Anmaßend, aber gerissen. Er ging seine Gesprächspartner nie direkt an und wusste wie kaum jemand sonst, die unterschiedlichen Interessen bei den regionalen Abgeordneten, den Gewerkschaftlern, den Landwirten, Handwerkern, Händlern, Gastwirten, Verbandsvorsitzenden, Firmenchefs, Vorsitzenden des Jagdvereins und Umweltschützern zu berücksichtigen. Für ihn war klar, dass es kontraproduktiv war, jemanden, der eine Lobby, einen Einflussbereich oder auch eine Belästigung darstellte, vor den Kopf zu stoßen.


  Die technischen Aspekte seines Amtes interessierten ihn nicht. Die überließ er dem Kleinen Grafen, dem Kabinettschef. Er überwachte ihn aus der Ferne, wobei er verkündete, Anhänger des Subsidiaritätsprinzips zu sein. Der unglückliche Kabinettschef schuftete wie ein Leibeigener. De la Perruchole war nicht rücksichtsvoll mit Untergebenen, wenn sie Schwäche zeigten. Der Kleine Graf wusste das. Immer mal wieder hatte er die Scherben aufsammeln müssen.


  Das Einzige, was für de la Perruchole wirklich zählte, war die öffentliche Ordnung. In seinem Département konnte passieren, was wollte, solange es nur in aller Ruhe vonstattenging. Sein oberstes Ziel war es, dass man in Paris nichts Negatives von ihm hörte. Jede Ankündigung einer Demonstration wurde von ihm als schlimme Drohung aufgefasst. Wenn ein Mitglied der Regierung in seinen Bezirk kam, herrschte Ausnahmezustand. Er selbst schlief und aß dann nicht mehr. Er war in Alarmbereitschaft, bis der Minister wieder abgereist war.


  Der größte Fehler de la Perrucholes aber war seine Unfähigkeit, Entscheidungen zu treffen, wenn diese zu Problemen führen konnten. Entweder holte er dann die Genehmigung aus Paris ein oder er ignorierte die Situation und hoffte, dass die Zeit es schon richten werde oder die nächsten Veränderungen in der Präfektur die Entscheidung überflüssig machten.


  Ein weiterer Fehler war seine außerordentlich schlechte Laune jeden Mittwochmorgen, wenn der Ministerrat tagte. Nur schwer ertrug er diese wöchentliche Phase größter Langeweile, der er nicht ohne Entschuldigung entgehen konnte. Seine gute Laune fand er immer erst am Nachmittag wieder, nachdem das Besprechungsprotokoll verlesen worden war.


  De la Perruchole, mit dem Whiskyglas in der einen Hand, die andere lässig auf die Lehnen seines Sessels gestützt, das Jackett aufgeknöpft, sprach von sich. Als »Mann der Praxis« und »seit zwanzig Jahren Präfekt« lag es ihm am Herzen, den beiden »weltfremden« Finanzbeamten das wahre Leben nahezubringen.


  Zwischen zwei Vorträgen über seine diversen Verdienste zwinkerte er Tournevire diskret zu. Die junge Frau reagierte nicht, was ihn irritierte. Er mochte es nicht, wenn man sich ihm widersetzte.


  Nachdem er seine Ansprache beendet hatte, erkundigte er sich nach Bekannten, die im Finanzgerichtshof Karriere gemacht hatten. Mit fünfundfünfzig Jahren war de la Perruchole in einem Alter, in dem man abrechnete. Krankheiten, Fehler, Misserfolge seiner Wegbegleiter – das alles bereitete ihm größte Zufriedenheit. Erfolge und Beförderungen hingegen lösten in ihm Ärger aus, den er nur schwer zu verbergen vermochte. Er war der gleiche Jahrgang wie der Vorsitzende de Vos. Dessen Bilderbuchkarriere war ihm ein Dorn im Auge. »Ich hätte auch an den Rechnungshof gehen können. Dann hätte ich die gleiche Karriere gemacht. Aber ich wollte lieber in die Präfektur, denn ich liebe die Herausforderung.«


  Als das Thema seiner Person und seiner Bekanntschaften abgehandelt war, musterte der Präfekt die beiden Beamten. »Und? Wie läuft es mit der Überprüfung?«


  Lacroix, der überglücklich war, beachtet zu werden, beeilte sich zu antworten. »Es ist sehr interessant.«


  »Sie vergeuden Ihre Zeit«, sagte de la Perruchole. »Das Ganze ist ja nur eine sehr kleine Organisation mit begrenzten finanziellen Mitteln. Sie hat überhaupt keine Bewandtnis.«


  »Trotzdem scheint mir, dass wir auf ein Problem gestoßen sind«, sagte der Erste Rat in einem Versuch, sich in Szene zu setzen.


  In den Augen des Präfekten blitzte es auf. Er beugte sich zu dem Beamten vor. »Aha! Was denn? Erzählen Sie es mir!«


  Églantine, die eine Falle witterte, sagte: »Wir können noch nicht darüber sprechen. Wir stehen ja noch ganz am Anfang der Untersuchungen.«


  Aber Lacroix, begeistert über die Beachtung, die der Präfekt ihm schenkte, und sorgloser durch den Whisky, fuhr fort: »Wir vermuten, dass es sehr ungewöhnliche finanzielle Verbindungen zu einem Verein namens ›Tausend Sonnen‹ gibt.«


  Während der Präfekt Lacroixs Worte in sich aufnahm, genoss dieser jede Sekunde der unerwarteten Aufmerksamkeit.


  »Welche?«


  »Wie schon gesagt: Es ist noch zu früh, mehr drüber zu sagen«, erwiderte Églantine mit Nachdruck. »Nicht wahr, Jean-François?«


  Als Lacroix den Blick seiner Kollegin bemerkte, wurde ihm klar, dass er besser schweigen sollte. Er wurde rot. Sein Glas zitterte leicht in seiner Hand.


  »Sie können hier ganz vertraulich mit mir plaudern«, sagte de la Perruchole. »Das Museum hat keine Verbindungen zur Präfektur. Meine Fragen sind nur der simplen Neugier eines höhergestellten Kollegen geschuldet. Sie sagten, der Verein heißt ›Tausend Sonnen‹?«


  Églantine versuchte ein Ablenkungsmanöver. »Was halten Sie von der Museumsdirektorin Madame Bokor?«


  Der Präfekt bemerkte die Finte. Er warf der Beamtin einen kühlen Blick zu. »Vertrauen Sie mir nicht? Immerhin bin ich der Präfekt. Glauben Sie etwa, ich erzähle etwas weiter?«


  Églantine antwortete nicht.


  Lacroix trank seinen Whisky in einem Zug aus und stellte das Glas mit zitternden Händen auf den Tisch.


  De la Perruchole fragte nicht weiter nach. Eine peinliche Stille trat ein.


  Aber Lacroix war wieder zu sich gekommen und Églantine zu gewitzt, um sich beeindrucken zu lassen.


  Der Präfekt, der bemerkte, dass er so nicht weiterkam, gab nach. »Ich kenne Madame Bokor kaum. Sie ist ein ehemaliges Mitglied von Koutousovs Kabinett zu der Zeit, als er Staatssekretär für Wohnungswesen war. Er war es im Übrigen, der sie für den Posten als Leiterin des Museums nominierte, kurz bevor er aus der Regierung ausschied.«


  »Das haben wir uns gedacht«, sagte Églantine.


  »Sie verheimlicht ihre Verbindung zu Koutousov ja auch nicht. Das wäre auch nicht möglich. Schließlich steht sie auf Platz zwei seiner Liste für die Regionalwahlen. Mehr weiß ich nicht über sie. Ich habe sie nur zwei oder drei Mal getroffen.«


  Erneut trat Schweigen ein. De la Perruchole beschloss, das Treffen zu beenden. »Ich habe mich gefreut, Sie kennenzulernen. Ich hoffe, Sie können mit Ihrer Überprüfung ohne Schwierigkeiten fortfahren. Außerdem hoffe ich, dass Sie einen schönen Aufenthalt in unserem großartigen Département Calvados haben. Ich lasse Sie nach draußen begleiten«, sagte er und drückte auf einen Knopf in Form einer Packung Streichhölzer.


  Kurz darauf erschien der Bedienstete erneut. Er führte die beiden Beamten zum Ausgang.


  


  Vor der Präfektur holten sie erst einmal tief Luft.


  »Da haben Sie uns ja in etwas hineingeritten, Jean-François!«, sagte Églantine und ging zu ihrem Cabrio.


  »Es tut mir leid, ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich bin wütend auf mich selbst, weil ich etwas über die Untersuchungen ausgeplaudert habe.« Der Erste Rat sah ehrlich zerknirscht aus. Er, der sonst so diszipliniert war, hatte sich zu so etwas hinreißen lassen. »Meinen Sie, ich sollte das dem Vorsitzenden der Kammer melden?«


  »Schon gut, Lacroix, Sie sind ins Fettnäpfchen getreten. Das war wegen des Whiskys. Wir machen daraus keine große Sache. Das bleibt unter uns.«


  Lacroix blickte zu Boden, war etwas außer Atem und sah angespannt aus.


  »Los, wir bringen uns auf andere Gedanken. Sie wollten mich doch zum Abendessen einladen?«


  »Ja, natürlich, Églantine, das schulde ich Ihnen.«


  Die beiden stiegen in das Cabrio. Die junge Frau startete den Wagen. Lacroix gab immer noch keinen Ton von sich.


  »Hallo, ist da jemand? Ich habe gesagt, dass es nicht schlimm ist, Jean-François, also entspannen Sie sich.«


  Der Erste Rat steckte seine Hand in die Innentasche seiner Jacke.


  »Wohin führen Sie mich aus, Jean-François?«


  Nervös durchwühlte der Erste Rat seine Taschen. »Ich verstehe das nicht …« Er hielt einen Moment inne und überlegte. »Ich bin wirklich ganz durcheinander, ich muss wohl mein Portemonnaie vergessen haben.«


  »Nicht schlecht, Jean-François! Guter Trick. Macht nichts, dann lade ich eben Sie ein.«


  »Nein, aber Églantine, das geht doch nicht! Das ist mir jetzt peinlich.«


  »Hören Sie auf, Jean-François. Beim nächsten Mal dann. Fahren wir nach Cabourg. Ich möchte mir dort die Schiffe anschauen!«


  


  In seinen Räumen angekommen, griff de la Perruchole nach dem Telefon. »Isabelle?«


  »Ja.«


  »Ich bin es. Ich habe gerade die beiden Beamten des Rechnungshofs getroffen – den langen Spargel und den Eierkopf. Du hattest mich doch gebeten, sie nach dem Stand der Überprüfungen zu fragen.«


  »Ja. Haben Sie dir etwas erzählt?«


  »Nicht viel. Sie sind vorsichtig. Der Eierkopf hat aber trotzdem etwas Vertrauliches ausgeplaudert. Sie hätten etwas Ungewöhnliches in den Kontobüchern des Museums gefunden.«


  Die Museumsdirektorin schwieg.


  »Isabelle, bist du noch da?«


  »Ja, ja.«


  »Sie haben von einem Verein ›Tausend Sonnen‹ gesprochen. Ich weiß nicht, worum es da geht, er wollte mir nicht mehr sagen.«


  Die Museumsdirektorin war besorgt. »Ja, ich weiß davon. Konnten Sie sonst noch etwas in Erfahrung bringen?«


  »Nein, tut mir leid, die Frau hat ihren Kollegen vom Plaudern abgehalten.«


  »Sie wird langsam lästig. Danke, Thierry, das war auf jeden Fall sehr nett von dir. Das werde ich dir nicht vergessen.«


  »Ja, Isabelle, du weißt doch, dass du mir vertrauen kannst.«


  »Ich weiß, Thierry, und Henri Koutousov weiß es auch. Er wird dich nicht vergessen.«


  [image: Moeve]



  Kapitel 22


  Gesellschaftliche Verpflichtungen

  


  Die beiden Finanzbeamten fuhren über die Landstraße nach Cabourg. Églantine kannte dort ein gutes Restaurant mit Blick aufs Meer, das »La Mouette rieuse«. Die Leute kamen von weit her, um dort Fisch und Meeresfrüchte zu essen. Die Aussicht war großartig.


  Sie nahmen auf der Terrasse Platz. Man brachte ihnen die Speisekarte. Weiße Wölkchen mit rosa Flecken zogen über den Himmel. Die Sonne, die schon nicht mehr ganz zu sehen war, strahlte trotzdem noch hell über dem Horizont.


  Églantine zündete sich eine Kretek an. Duftende Rauchkringel stiegen auf. Die junge Frau war nachdenklich. Mit ihren Blicken folgte sie der Route eines Gastankers Richtung Le Havre. Vielleicht würde er irgendwann in Aizier vorbeikommen, wo sie zu Hause war.


  Sie dachte an ihre Eltern im weit entfernten Brasilien, an Balzac und Skippy. Währenddessen musterte Lacroix das Gesicht seiner Kollegin. Plötzlich sah sie sehr verletzlich aus. Ein bisschen wie ein verirrtes Kind.


  Als die Kellnerin kam, hatte Églantine sich sofort wieder im Griff. Sie wandte sich an ihren Begleiter. »Ich kann Ihnen den gegrillten Wolfsbarsch mit Anis empfehlen.«


  »Aber ich mag doch keinen Fisch, Églantine!«


  »Stimmt, tut mir leid, das hatte ich vergessen.« Zur Kellnerin sagte sie lächelnd: »Er ist kompliziert«, und bestellte für sich die gegrillte Seezunge.


  Lacroix war in die Speisekarte vertieft. Die Kellnerin wartete mit gezücktem Stift.


  »Ich schwanke zwischen Lamm mit Knusperkruste, in Knoblauch mariniert, und gebratener Wachtel …«


  »Soll ich noch einmal wiederkommen?«, fragte die Kellnerin.


  »Ja«, sagte Églantine. »Und bitte bringen Sie uns doch schon einmal zwei gut gekühlte Gläser Rosé. Mit Eiswürfel, bitte.« Sie legte ihre Speisekarte vor sich hin. »Da ist etwas, was mir seltsam vorkommt, Jean-François.«


  »Was?«, fragte Lacroix, der weiterhin die Namen der Gerichte auf der Speisekarte studierte.


  »Das plötzliche Interesse des Präfekten an uns kleinen Lichtern. Und natürlich unsere ›belanglose‹ Überprüfung.«


  »Ist die gebratene Wachtel gut?«


  »Und diese Beharrlichkeit, mit der er wissen wollte, ob wir etwas entdeckt hätten.«


  »Das große Steak vom Rind aus der Charolais würde mich aber auch reizen …«


  Die Kellnerin kam mit den beiden Gläsern Rosé. »Hat der Herr gewählt?«, fragte sie.


  »Hm … ich schwanke zwischen dem Charolais-Steak und der gebratenen Entenbrust. Ich weiß nicht. Es scheint alles sehr gut zu sein.«


  Églantine gab der Kellnerin ein Zeichen, noch einmal wiederzukommen. »Finden Sie das nicht merkwürdig, Jean-François?«


  »Hm!«, machte Lacroix, der seinen Blick von der Speisekarte hob. »Wovon reden Sie?«


  »Nicht? Gut, haben Sie sich jetzt entschieden, Monsieur Erster Rat?« Die junge Frau gab einen Eiswürfel in ihr Weinglas. Sie wartete kurz, dann hob sie es an ihre Lippen. Ihre schiefergrauen Augen blickten hinaus auf das dunkle Meer.


  »Das hier! Ich habe mich entschieden. Ich nehme die Lammkeule.« Lacroix griff nach seinem Glas.


  »Aber was ist denn das? Rosé? Den mag ich doch nicht, Églantine.«


  »Sie wissen eben nicht, was gut ist. Bestellen Sie sich etwas anderes, ich übernehme Ihr Glas.«


  Églantine griff in ihre Handtasche, um die Schachtel mit den Kretek herauszuholen. Sie steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und zündete sie an. Die Beamtin des Rechnungshofs nahm einen tiefen Lungenzug, wartete kurz und stieß dann eine Wolke bläulichen Rauchs aus.


  Die Kellnerin kam zum dritten Mal. »Es tut mir leid, die Lammkeule ist aus!«


  Lacroix beugte sich ratlos über die Speisekarte.


  »Kommen Sie später wieder«, bat Églantine, »wir brauchen noch Zeit.«


  Der Gastanker in der Ferne tutete.


  Lacroix zuckte zusammen. »Nein, bleiben Sie, alles gut, ich nehme die Ente!«


  Die Kellnerin schnappte sich lächelnd die Speisekarte und wandte sich mit hochgezogenen Augenbrauen zum Gehen.


  »Ich habe über den Präfekten gesprochen«, setzte Églantine an, »aber Sie waren zu sehr in Ihre qualvolle Entscheidung – Lamm oder Rind – vertieft!«


  »Tut mir leid. Auszuwählen ist für mich immer schwierig. Was hatten Sie gesagt?«


  Églantine nahm eine Schluck Rosé. »Ich bin erstaunt über das plötzliche Interesse von de la Perruchole an unserem Fund.«


  »Ja, Sie haben recht. Das habe ich auch nicht verstanden.«


  Églantine drehte sich um in Richtung Meer. Sie liebte es, wenn die Lichter an der Küste die Nacht erhellten.


  »Gehen Sie immer noch morgen nach Paris?«, fragte Jean-François.


  »Ja … Ja … Nur in die Rue Cambon zum Rechnungshof und wieder zurück.«


  »Könnten Sie bitte den Vorsitzenden de Vos von mir grüßen?«


  Églantine musterte Lacroix mit einem Schmunzeln. »Kein Problem, Jean-François, das mache ich.«


  


  Am nächsten Tag fand sich Églantine im Rechnungshof in Paris ein. Seit ihrem Umzug nach Rouen kam sie nur noch selten in die Rue Cambon. Normalerweise nur wie heute zur feierlichen Auftaktsitzung nach den Ferien. Das war eine Gelegenheit, nicht völlig den Kontakt zu ihren Kollegen zu verlieren.


  Im Büro einer Kollegin zog sie sich um. Sie stieg in die schwarze Richterrobe aus knitterfreiem Stoff, die sie über ihren Rock mit Leopardenmuster und ihre hochhackigen Stiefel zog.


  Zu spät. Die Sitzung war bereits zu Ende. Blieb noch der Cocktailempfang. Sie ging in Richtung Empfangssaal. Als sie in den Flur zum Saal kam, war dieser schwarz vor Menschen. Die Beamtin des Rechnungshofs nahm sich ein Glas von einem der langen, weiß gedeckten Tische, die an den mit Bücherregalen versehenen Wänden standen.


  Schwarze Roben mit oder ohne Besatz grüßten sich und plauderten miteinander. Andere wiederum gingen sich wohlweislich aus dem Weg. Intimfeindschaften, die teilweise noch auf die Studienzeit zurückgingen, wurden bis zum Rentenalter gepflegt.


  Im Empfangssaal entdeckte Églantine einen Bekannten, Pierre Folgoas, der in eine Diskussion mit einem jungen Auditor vertieft war. Die beiden Männer standen etwas vom Podium entfernt, das den älteren Räten, die rund um den Vorsitzenden saßen, vorbehalten war.


  Dahinter befand sich eine Holztür, die von zwei Säulen umrahmt war, die einen gebrochenen Giebel trugen. Außerdem eine Büste der Marianne, umringt von einem Sinnbild für Wissen und einem für Gerechtigkeit. Über dieser hübschen Dreifaltigkeit war in goldenen Lettern der Artikel 15 der Verfassung eingeprägt worden: »Die Gesellschaft hat das Recht, von jedem Staatsbeamten Rechenschaft über seine Amtsführung zu verlangen.«


  Pierre Folgoas war ein Abgeordneter mit Direktmandat. Ein Diplomforstwirt, etwas wunderlich, sympathisch, praktizierender Katholik, begeisterter Bergsteiger und Lyrikliebhaber. Sie hatten sich während der Überprüfung eines landwirtschaftlichen Betriebes angefreundet. Die junge Frau tippte ihm auf die Schulter.


  »Guten Tag, Monsieur-wer-hat-denn-hier-nicht-studiert?«


  Églantine neckte Pierre, weil er nicht an der ENA gewesen war. Dieser antwortete, ohne sich umzudrehen. »Das kann doch nur unsere Mademoiselle de Tournevire sein.«


  »Genau, mein Freud, wie geht es dir?«


  Pierre drehte sich um und umarmte seine Kollegin.


  Sie lächelte dem jungen Auditor zu. »Würden Sie uns bitte drei Gläser Champagner holen?«, frage sie.


  Der Auditor eilte davon, ganz beeindruckt von der großen Beamtin in ihrer schwarzen Robe.


  »Er hat sich doch ganz gut gemacht, der Kleine. Du hast ihn gut erzogen.«


  »Ja, er ist wirklich hervorragend. Und du bist immer noch im Exil in Rouen?«


  »Zu meinem größten Vergnügen. Ich führe gerade eine Überprüfung in Deauville durch. Am Museum für zeitgenössische Bildhauerei.«


  »Was für ein Auftrag! Hast du keine Lust, an den Hof nach Paris zurückzukommen?«


  »Im Augenblick nicht, Pierre. Ich fühle mich wohl in der Normandie, in meinem Haus, mit meinem Pferd.«


  »Ach ja, stimmt. Dein Pferd, wie geht es ihm?«


  »Balzac ist großartig in Form. Er hat nach dir gefragt. Du fehlst ihm. Er hat sonst niemanden, den er abwerfen kann.«


  Pierre Folgoas ließ sich nicht ablenken. »Hast du keine Angst, dass man dich in Paris vergessen könnte?«


  Églantine setzte eben zu einer Antwort an, als sie de Vos sah. Als älterer Rat des nationalen Rechnungshofs war der Vorsitzende des regionalen Rechnungshofs der Normandie ebenfalls zur Veranstaltung in der Rue Cambon eingeladen.


  »Entschuldige mich bitte, Pierre, aber da kommt mein Chef. Ich muss kurz zu ihm.« Die junge Frau ging an dem Auditor vorbei, der eben mit den Gläsern zurückkam. Sie nahm ihm eines ab, bedankte sich und ging weiter zu de Vos.


  »Mademoiselle de Tournevire, wie geht es Ihnen? Haben sie Ihnen in Deauville freigegeben?«


  »Guten Tag, Herr Vorsitzender. Ich bin nur hier, um kurz Hallo zu sagen. Ich fahre heute Abend wieder zurück.«


  »Wie geht es Lacroix? Immer noch so arbeitswütig …«


  »Er könnte den Teufel das Fürchten lehren! Zurzeit befindet er sich im siebten Himmel. Hat er Ihnen von seiner Haushaltsführung ohne Auftrag erzählt?«


  »Ja. Großartig. Man darf nicht lockerlassen. Diese Details sind wichtig. Jetzt, wo jeder in den Finanzgerichtshöfen nur noch über die Staatsverschuldung redet, über die Milliarden für die Immobilienpolitik, oder sich über das schwarze Loch bei der Sozialversicherung lustig macht. Natürlich ist das wichtig. Aber man darf darüber nicht die kleinen Fehler der Ortsverwaltung und die Nachlässigkeiten der lokalen Buchhalter aus den Augen verlieren. Ich weiß nicht, was wichtiger ist, die Millionen oder die öffentliche Ordnung? Vermutlich ist beides gleich wichtig. Daher sollte man nicht eines für das andere aufopfern.«


  »Leider beißen wir aber auf Granit, wenn es darum geht, die Rechnungsbücher des Vereins ›Tausend Sonnen‹ in unseren Besitz zu bringen. Die Museumsdirektorin ist der Überzeugung, dass das nicht in unsere Kompetenzen fällt.«


  »Seltsam, dieser Hang zum Formalismus … Aber im Grunde genommen hat sie recht. Ich stelle Ihnen eine Sondergenehmigung für ›Tausend Sonnen‹ aus. Diese schicke ich noch heute Nachmittag an die Direktorin. Damit haben Sie jedes Recht, die Bücher einzusehen.«


  


  Auf der Autobahn holte Tournevire alles aus ihrem Morgan heraus, als sie einen Anruf von Serano erhielt.


  »Wir treffen uns auf ein Glas im Impérial, wäre das was?«


  »Du musst dir nicht die Spendierhosen anziehen, Arnaud! Du verschuldest dich sonst für mindestens die nächsten zwanzig Jahre.«


  »Zu liebenswürdig … Ich kenne den Sicherheitschef dort, den alten Freund deines Vaters, Claude Papichu, und ich bekomme Rabatt.«


  »Du Hornochse. Ich bin gerade auf der Autobahn und hole dich in einer Stunde im Kommissariat ab.«


  »In einer Stunde bin ich weg, meine Schöne. Komm doch direkt zu mir. Meine Adresse ist 12 Boulevard de la Mer, Wohnkomplex Neptune. Direkt gegenüber vom Strand.«


  »Kein Wunder, dass deine Untersuchungen nicht voranschreiten. Bei solchen Arbeitszeiten! Den Stift um fünf schon fallen lassen …«


  


  Tournevire kam um zehn Uhr an. Sie rief kurz durch.


  »Ich komme eben aus der Dusche, komm doch hoch«, sagte Arnaud.


  »Ich warte unten auf dich. Beeil dich.«


  Fünf Minuten später tauchte Serano auf. Seine Haare waren noch feucht, er trug die gleiche Kleidung wie immer. Jeans, Sportschuhe ohne Socken, T-Shirt und das Armband aus Holzkugeln.


  »Wechselst du auch manchmal dein T-Shirt? Wir wissen jetzt, dass du die Ile Maurice magst.«


  »Ich habe einen Fünfzigerpack ergattert, und zwar bei der Hausdurchsuchung bei einem Chinesen. Welche Größe hast du denn?« Der Capitaine setzte sich neben die junge Frau ins Auto. Sie startete mit quietschenden Reifen. »Sag mal, Églantine, du weiß, dass du hier nur fünfzig fahren darfst, und ich muss das Gesetz beachten. Es wäre also nett von dir, wenn du einen Gang runterschaltest.«


  »Ja, stimmt. Nur fünfzig, das macht mir die Zylinder kaputt. Aber wenn es dir Freude bereitet.«


  Während sie in Richtung Stadtzentrum fuhren, betrachtete Serano entzückt die langen, braun gebrannten Beine seiner Fahrerin. Églantine hatte ihre silbernen Sandalen aus Pythonleder ausgezogen und fuhr barfuß. Das beunruhigte Serano. Ebenso wie der Abdruck ihrer schwarzen Robe dort, wo eine Kette aus Kobalt ihre bloße Brust berührte.


  Das schwindende Licht des Abends schmeichelte den sanften Kurven des Wagens. Der Polizist ließ sich in den cremefarbenen Ledersitz sinken. Das Cabrio fuhr den goldenen Sandstrand entlang. Schließlich kamen sie in einen Stau.


  »Sag mal, Arnaud, sagt dir ›Tausend Sonnen‹ etwas?«


  »Nein, was soll das sein?«


  »Ein Verein, dem Madame Bokor vorsteht.«


  »Warum interessierst du dich für sie?«


  »Ich glaube, wir haben da etwas gefunden. Ein Finanzdelikt.«


  Obwohl er sich am Gespräch beteiligte, hörte Serano nur mit halbem Ohr zu, zu sehr genoss er den Augenblick, als dass er an irgendwelche Finanzdelikte denken mochte. Trotzdem erinnerte ihn der Name »Tausend Sonnen« an etwas. Er war ihm schon einmal begegnet.


  »Möchtest du nicht lieber woanders was trinken gehen?«, fragte Églantine. »Hier ist es so voll.«


  »Du hast recht. Fahr los, wenn du einen Vorschlag hast.«


  Die Beamtin des Rechnungshofs machte einen U-Turn mit dem Wagen und löste damit ein Hupkonzert aus. Die Sonne versank im Meer und der Himmel zeigte sich in einem kristallklaren Blau. Der Wagen fuhr die bewaldete Anhöhe zum Herrenhaus empor.


  »Wo fährst du hin?«, fragte Arnaud.


  »Nach Benerville.«


  »Zu deinem Hotel?«


  Églantine antwortete nicht.


  Ein Adrenalinstoß durchzuckte Arnaud. Die Frau gefiel ihm. Sie schwiegen einige lange Minuten.


  »Hier sind wir«, sagte Tournevire und bremste abrupt.


  Das Auto war an einem Kiefernwäldchen vorbeigefahren und in einen Innenhof mit grauem Kies eingebogen. Majestätisch wie ein Schiff erhob sich ein großes Herrenhaus im anglonormannischen Stil an dessen Ende.


  »Das ist es!«, rief Serano aus, als er die Wagentür schloss. »Ich weiß jetzt wieder, wo ich den Namen ›Tausend Sonnen‹ schon gesehen habe!«


  »Wo?«


  »Während der Hausdurchsuchung bei den Bougivals. Ich hatte eine Akte zu dem Verein in der Hand. Darin war ein Foto von der Ballerinastatue aus Bronze, die Lenuta erwähnt hat.«


  »Was war sonst noch in der Akte, Arnaud?«


  »Rechnungen, Finanzdaten – liegt alles bei mir im Büro.«


  Églantine machte einen Schritt auf den Polizisten zu.


  »Großartig! Das suchen wir schon seit Tagen. Kann ich sie sehen?«


  »Jetzt?«


  »Nein, morgen.«


  »Wenn du brav bist, vielleicht. Trinken wir jetzt etwas?«


  Sie setzten sich auf die Terrasse, von der aus man über das Meer sah. Die Luft war mild. Langsam deckte die Dunkelheit alles zu.


  Églantine stellte Serano Madame Beaumont vor, die neugierig heruntergekommen war, um nachzusehen, wer dieser geheimnisvolle, gut aussehende Dunkelhaarige war.


  »Champagner!«, rief Églantine aus. »Ich fühle mich gerade sehr wohl!«


  »Ich bringen Ihnen zwei Gläser.«


  »Bringen Sie am besten die ganze Flasche, das ist einfacher«, bat Églantine. »Einen Mumm Cordon Rouge.«


  Die Lichter auf der Terrasse gingen an. Der Champagner war kühl. Arnaud brachte sie zum Lachen. Madame Beaumont beobachtete die beiden lächelnd vom Fenster aus. Die anderen Gäste waren schon gegangen. Sie waren allein.


  Als die Flasche leer war, nahm Serano Églantines Hand.


  »Hör auf, Arnaud! Bleib mal für zwei Sekunden ernsthaft.«


  Der Polizist umfasste ihren Nacken. Diese Mal ließ sie es zu und lehnte sich an ihn.


  »Ich warne dich vor, ich schnarche«, sagte der Polizist lächelnd.


  »Macht nichts!« Églantine lächelte.


  Sie ließen voneinander ab und sie reichte ihm die Schlüssel des Morgan.


  »Fahr mit dem Auto zurück. Ich habe zu viel getrunken. Sonst landen wir noch bei deinen Kollegen. Wenn sie dich anhalten, kommst du sicher besser davon als ich. Ich hole den Wagen morgen im Kommissariat ab.«


  Serano blickte sie streng an. »Du bietest mir kein Obdach für heute Nacht an?«


  »Nein, Arnaud.«


  »Warum?«


  »Ich will nicht.«


  Nachdem sie sich noch einmal ausgiebig geküsst hatten, begleitete sie ihn zum Wagen. Arnaud stieg ein. Mit kreisförmigen Bewegungen strich er sanft über das Leder, sah Églantine an und startete. Der Motor brummte.


  Églantine sah nachdenklich zu, wie er davonfuhr. Der leichte Wind ließ sie nüchtern werden. Sie wollte ihn, aber es war noch zu früh. Sie zögerte. Stephan nahm immer noch zu viel Raum in ihren Gedanken ein. Sie fand Arnaud sympathisch und wollte ihm nicht wehtun. Denn er, da war sie sich ganz sicher, würde sich verlieben.
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  Kapitel 23


  Zehntausend Euro pro Seite

  


  Jean-François Lacroix wartete in der Lobby seines Hotels auf Églantine und telefonierte währenddessen mit seiner Mutter. Der Führer wollte wissen, wie es in Deauville so lief. Es war ihr nicht wohl dabei, ihren geliebten Sohn allein mit einer Frau an der Côte fleurie zu wissen. Er konnte noch so lange versuchen, sie zu beruhigen, aber sie sah ihn schon mit einem Ring am Finger.


  Während sie miteinander sprachen, sah er dem Regen zu. Es war der erste Schauer seit einem Monat, der mit voller Wucht herunterprasselte. Das Meer hatte sich in eine dunkelgraue Masse unterhalb der durchnässten Häuser verwandelt. Die wenigen Fußgänger, die gerade unterwegs waren, drückten sich an den Hausmauern entlang. Der Teer zischte. Ein fader Geruch stieg empor.


  Églantines Ankunft ermöglichte es dem Ersten Rat, der mütterlichen Inquisition zu entkommen. Er wunderte sich, seine Kollegin aus einem Taxi steigen zu sehen. Sein Erstaunen wuchs noch, als sie ihm verkündete, dass sie ins Kommissariat gehen würden, um die Bücher von »Tausend Sonnen« zu überprüfen. Eine Vorahnung überkam ihn.


  Lacroix wollte, dass sie den Regenschauer abwarteten, aber Églantine hatte es eilig. Sie befürchtete, dass Serano vergessen hatte, das Dach den Morgan herauszuholen. Und sie wollte den Schaden begrenzen.


  »Ist doch nicht so schlimm, Lacroix, es tröpfelt nur etwas. Sind Sie etwa aus Zucker?«


  Als sie sich hundert Meter vom Hotel entfernt hatten, regnete es noch stärker. Innerhalb weniger Sekunden waren sie völlig durchnässt. Sie stellten sich in einem Hauseingang unter. Lacroix fluchte und wischte seine Brillengläser trocken. Églantine setzte sich auf eine Treppenstufe, um das Wasser aus ihren nassen Stiefel zu schütten. Schließlich ließ die Sintflut etwas nach. Sie gingen weiter.


  »Super, er hat daran gedacht!«, rief Églantine aus, als sie ihren Wagen vor dem Kommissariat stehen sah.


  Lacroix blickte sie fragend an. Aber Églantine war schon losgestürmt, um sich zu versichern, dass das Dach des Cabrios richtig fixiert war.


  Schließlich meldeten sie sich beim Empfang an und gingen hinauf. Serano stand auf, um sie zu begrüßen. Sie waren nass bis auf die Knochen und dampften wie Pferde nach dem Training.


  »Einen Grog für Sie, Monsieur Lacroix?«, fragte Serano.


  »Ein Kaffee tut es auch. Das wäre sehr nett von Ihnen.«


  »Den haben wir im Angebot. Willst du auch einen, Églantine?«


  »Gerne.«


  Serano ging zur Kaffeemaschine. Lacroix, der erstaunte Zeuge dieses für seinen Geschmack unangemessenen Duzens, wandte sich zu seiner Kollegin um. Sie streckte ihm die Zunge heraus.


  Da kam Déborah herein. »Hallo, Chef.« Sie bemerkte die beiden Besucher. »Oh, Entschuldigung, ich störe. Ich komme später wieder.«


  »Nein, nein, bitte bleiben Sie«, beeilte sich Serano zu sagen. »Meine beiden Gäste sind die Beamten des regionalen Rechnungshofs, von denen ich Ihnen erzählt hatte.«


  Déborah grüßte Lacroix und Tournevire mit einem Kopfnicken.


  »Sie wollten mir etwas mitteilen?«, fragte Serano.


  »Ja, aber ich kann warten.«


  »Worum geht es?«


  »Um Hortense Bougival.«


  »Schießen Sie los, Sie können offen darüber sprechen.«


  »Ich habe mir ihr Umfeld etwas näher angesehen, wie Sie mir aufgetragen hatten. Ich habe eine ihrer Freundinnen getroffen, eine Stewardess – um genau zu sein eine leitende Flugbegleiterin, wie sie mir mehrfach erklärt hat. Sie hat mir etwas Interessantes erzählt: Hortense Bougival hatte eine Affäre. Sie hatte mehrmals mit ihr darüber gesprochen.«


  »Man sollte nie mit jemandem über so etwas sprechen«, sagte Serano und sah Lacroix an. Eigentlich hatte er keinen Grund, den Ersten Rat in diesem Fall anzusehen, aber der Polizist in ihm brachte ihn manchmal dazu, Leute sich unwohl fühlen zu lassen, nur um zu sehen, wozu das führte.


  Lacroix steckte peinlich berührt seine Nase in die Kaffeetasse.


  »Wie bitte?«, fragte Déborah.


  »Erzählen Sie weiter«, bat Serano.


  »Ich habe versucht herauszufinden, wer dahintersteckt.«


  »Wie jetzt – wohinter«, fragte Serano witzelnd.


  Lacroix zuckte zusammen, da er vermutete, ein schmutziges Wortspiel gehört zu haben, das er nicht hatte hören wollen.


  »Also, Chef … Wer der Liebhaber von Hortense ist?«


  »Und?«, fragte Églantine, die von Arnauds Spielchen genug hatte.


  »Die Stewardess, also die leitende Flugbegleiterin, hat mir von einer Frau erzählt.«


  »Eine Frau!«, rief Églantine aus.


  Lacroix hüstelte verlegen.


  »Wissen Sie, wie sie heißt?«, fragte Serano.


  »Isabelle.«


  »Das ist der Vorname der Museumsdirektorin!«, rief Églantine.


  »Stimmt«, erwiderte Serano, »jetzt wird es verwirrend. Erst Hortense Bougival nackt im Garten des Museums an einen Baum gefesselt, und jetzt diese Enthüllung.« Er wandte sich Déborah zu. »Haben Sie schon eine Antwort auf Ihre Anfrage zu Hortense Bougivals Telefonverbindungen?«


  »Nein, noch nicht, Chef.«


  »Hm, das ist jetzt aber eilig. Setzen Sie die mal unter Druck. Wenn es sein muss, kann ich auch anrufen, sagen Sie mir dann einfach Bescheid.«


  »Okay, ich kümmere mich sofort darum.«


  »Auf jeden Fall toll gemacht, Déborah! Versuchen Sie, mehr über diese Isabelle herauszufinden. Das scheint noch sehr interessant zu werden. Gute Arbeit, weiter so!«


  Die Polizistin verließ das Büro mit stolzgeschwellter Brust. Serano griff nach der Kaffeekanne und füllte Églantines und Lacroixs Tasse.


  »Arnaud«, sagte Églantine, »hast du die Akte von ›Tausend Sonnen‹?«


  Serano reichte ihr eine blaue Aktenmappe. »Da ist alles drin.«


  »Dürfen wir reinschauen?«


  »Nur zu, bitte schön, ich hatte noch keine Zeit, mir alles genauer anzusehen.«


  Die beiden Beamten begannen schweigend die Papiere zu untersuchen. Sie prüften alle Dokumente, verglichen ihre Resultate und tauschten schwer verständliche Kommentare aus.


  »Tja, vielleicht ist es schlimmer als gedacht«, verkündete Églantine plötzlich.


  »Das heißt?«, erkundigte sich Serano.


  »Da gab es diese Haushaltsführung ohne Auftrag, du erinnerst dich, was das war?«


  »Ja, du hast es mir im Auto erklärt.«


  »Wie wir vermutet haben, sind die Rechnungen, die ›Tausend Sonnen‹ für die Vermietung der Gärten gestellt hat, wesentlich höher als der Betrag, der an das Museum gezahlt wurde. Schau dir die Rechnungen an, das sind mehr als einhunderttausend Euro im Jahr!« Églantine reichte Serano eine Tabelle. »Schau dir mal das Konto 6789 ›Verschiedene Kosten‹ an.«


  »Was soll ›Verschiedene Kosten‹ heißen?«


  »Das ist eine Kategorie, in die alle Ausgaben des Vereins gestellt werden, von denen man nicht so genau weiß, wo man sie sonst einordnen könnte.«


  »Was steht dort?«


  »Warte … achtzigtausend Euro! Das ist ein riesiger Batzen. Der größte Teil der etwa einhunderttausend Euro an Rechnungen!«


  Lacroix übernahm jetzt.


  »Genau, Monsieur Serano. Und mit diesen achtzigtausend Euro wurde eine einzige Rechnung von einer Firma namens Elzévir bezahlt.« Lacroix zeigte Serano die Rechnung.


  »Aha, eine Beratungsleistung. Anscheinend eine Marktstudie in Sachen Kunst. Für achtzigtausend Euro muss das aber ein Experte gewesen sein!«


  Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt Églantine vier jämmerliche Blättchen Papier hoch. »Ein ausgemachter Schwindel. Eine auf die Schnelle aus dem Internet zusammenkopierte Übersicht. Ein Grundschüler hätte das besser gemacht.«


  »Und seit wann bekommt Elzévir diese Überweisungen?«, fragte der Polizist.


  »Anscheinend seit drei Jahren?«, antwortete die Beamtin des Rechnungshofs.


  »Insgesamt sind es dreihundertzwanzigtausend Euro«, fügte Lacroix hinzu.


  »Dreihundertzwanzigtausend Euro öffentliche Gelder für eine gefälschte Studie. Nicht schlecht!«, rief Églantine aus.


  »Ich verstehe«, sagte Serano. »In diesem Fall wird die Direktorin Mühe haben zu beweisen, dass diese Summen für das Museum investiert wurden.« Er setzte sich an seinen Rechner.


  »Wenn wir dich stören, Arnaud, brauchst du es nur zu sagen!«


  »Nur kurz, ich wollte schnell etwas im Handelsregister nachsehen. Hier! Ich habe die Firma gefunden. EURL Elzévir, 30 Rue des Arsins in Rouen.«


  »Da gehen wir hin«, verkündete Tournevire und stand auf. »Wir müssen wissen, wohin die Gelder geflossen sind.«


  Serano rührte sich nicht. »Wollt ihr jetzt dorthin?«


  »Nein, nicht sofort, jetzt habe ich erst einmal Hunger.«


  »Ich auch«, sagte Serano. »Das müssen wir feiern! Ich lade euch ein!«


  [image: Moeve]



  Kapitel 24


  Ein Besuch bei Elzévir

  


  Am nächsten Tag fand Serano einen Briefumschlag auf seinem Schreibtisch. Es war die Antwort auf die Anfrage, die Déborah an Hortense Bougivals Telefonanbieter gerichtet hatte. Der Polizist öffnete ihn sofort. Der Inhalt gefiel ihm nicht. Die Frau des Buchhalters hatte tatsächlich einen Geliebten. Und eine weitere Entdeckung verschlug ihm die Sprache. Verblüfft las er die SMS, die sich das Paar seit Monaten schickte. Dass Déborah ins Büro kam, bemerkte er gar nicht, so vertieft war er in die Lektüre.


  »Hallo, Chef! Haben Sie schon gesehen? Ich habe die Telefonunterlagen jetzt doch ganz schnell bekommen, nachdem ich denen Druck gemacht habe. Ich habe dort den ganzen Nachmittag lang angerufen.«


  Der Capitaine reagierte nicht.


  »Hallo, Chef!«, wiederholte Déborah.


  Serano hob seinen Blick. »Ach, Déborah, bitte entschuldigen Sie, ich habe gerade die SMS zwischen Hortense Bougival und ihrem Liebhaber vor mir liegen. Haben Sie sie gelesen?«


  »Nein. Sind sie interessant?«


  »Lesen Sie«, sagte der Polizist und reichte ihr eines der Blätter.


  Déborah nahm es in die Hand. »Sie nennt Isabelle ›Herrin‹? Das verstehe ich nicht …«


  »Lesen Sie weiter, dann wird es Ihnen klarer.«


  Déborah fuhr mit der Lektüre fort. Sie wurde rot und blickte von Zeit zu Zeit Hilfe suchend zu Serano. Plötzlich verzog sie angeekelt das Gesicht. »Bäh … Haben Sie das gelesen? Die sind komplett bekloppt.«


  »Kann man so sagen.«


  »Haben Sie das gelesen, Chef? Isabelle zwingt sie … unter … einen zu tragen … ich kann es gar nicht sagen.«


  »Ja, ich habe es gelesen.«


  »Und das? Hortense möchte, dass sie sie festbindet wie beim letzten Mal!« Déborah legte das Blatt auf den Schreibtisch. »Ich habe genug gelesen. Morgens brennt so etwas immer in den Augen.«


  »Ja, jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wer diese Isabelle ist«, sagte Serano. »Besorgen Sie sich bitte die Nutzerdaten zu ihrer Telefonnummer.«


  


  Tournevire war neugierig auf diese mysteriöse Firma Elzévir, die zwanzigtausend Euro für ein paar Seiten voller Unfug berechnete. Sie überlegte sich, dass es wohl am besten wäre, wenn sie die Firma einfach mal besuchen würde, ohne jemandem davon zu erzählen.


  Lacroix würde sie sicher nur davon abbringen wollen und ihr erklären, dass man sich vorher ankündigen müsse, dass man anrufen müsse, um einen Termin zu vereinbaren, und dass man das am besten auch noch per Post mit dreifachem Durchschlag bestätige. Er hatte recht. Aber wenn sie in einem angemessenen Zeitraum Erfolg haben wollte, musste sie auf ihre Art vorgehen. Und was Serano anging, so bereitete es ihr ein spitzbübisches Vergnügen, in seinem Terrain auf die Jagd zu gehen.


  Églantine parkte das Cabrio und ging die Rue des Arsin zu Fuß entlang. Es war ein ruhiger Morgen. Nur wenige Fußgänger waren unterwegs und es herrschte kaum Verkehr. Fetzen religiöser Lieder drangen aus einer Kirche zu ihr herüber.


  Die Hausnummer 30 war ein dreigeschossiges Gebäude mit braunen Säulen. Die Fassade war vor Kurzem gereinigt worden. Es gab eine Gegensprechanlage. Nichts deutete auf einen Firmensitz hin.


  Églantine ging durch das große Eingangstor mit Rundbogen. Ein gepflasterter Innenhof mit vielen Lücken und Dellen erinnerte an ein mit Akne überzogenes Gesicht. Links stand eine Ansammlung verschiedener Topfpflanzen, die während der Urlaubszeit von der Concierge versorgt wurden. Rechts befanden sich Mülleimer vor der Küche eines Restaurants. Als sie ihren Blick nach oben hob, konnte sie ein von den Mauern des Gebäudes perfekt abgegrenztes Viereck des Himmels sehen, über dem Schäfchenwolken in raschem Tempo dahinzogen.


  Die Wohnung der Concierge lag zum Innenhof. Églantine klopfte ans Fenster. Misstrauische Augen musterten sie durch einen Spitzenvorhang. Eine Frau mit der Haut eines verschrumpelten Apfels und Hausschuhen an den Füßen öffnete ihr.


  In dem einzigen Raum befand sich ein Bett, über dem ein Aquarell der Stadt Concarneau hing. Auf dem Küchenschrank stand eine Schwarz-Weiß-Fotografie eines Fallschirmspringers, der sich eine Hand auf den Bauch gelegt hatte. Auf einem Stuhl lag eine fette Kartäuserkatze mit einem roten Halsband und schlief.


  »Guten Tag, ich suche die Firma Elzévir.«


  »Warum? Keine Werbung, das habe ich schon mal gesagt!«


  »Nein, nein, machen Sie sich keine Sorgen.«


  »Keine Werbung, das habe ich schon mal gesagt! Sie gehen uns auf die Nerven mit Ihrer Werbung! Die Briefkästen sind voll davon. Die Eigentümergemeinschaft wird noch außen ein Schloss mit Zugangscode anbringen lassen.«


  »Aber ich sagte doch, ich will keine Werbung einwerfen. Sehen Sie mich an. Meine Hände sind leer.«


  »Danach landet das Ganze immer am Boden und ich muss es einsammeln.«


  Die Concierge war wohl etwas zwanghaft veranlagt. Aber vor allem war sie stocktaub.


  »Ich suche die Firma Elzévir«, sagte Églantine und bemühte sich, so deutlich wie möglich zu sprechen.


  »Was wollen Sie? Sprechen Sie lauter, man versteht Sie gar nicht.«


  Églantine wurde lauter. Was die Diskretion anbelangte, war die Situation jedoch nicht optimal. Die nächste Stufe wäre nur noch ein Megafon gewesen. »Ich sage, dass ich die Firma Elzévir suche.«


  »Die Kleine mit den hellen Haaren?«, fragte die Concierge.


  Églantine war sprachlos.


  »Nein, eine Firma.«


  »Sagen Sie ihr, dass sie aufhören soll, ihre Verpackungen in den Biomüll zu werfen. Ich habe ihr das schon einmal erklärt. Die kommen in die gelbe Tonne, Essensreste in die grüne.«


  »Ja.«


  »Sonst werde ich wieder schimpfen.«


  »Ich werde daran denken«, wiederholte Tournevire.


  Die Katze sprang mit einem dumpfen Plumpser auf das glänzende Parkett. Sie hatte mehr von einem Amboss als von einem Panther und miaute mit einer lächerlich hellen Stimme, die nicht zu ihrem aufgedunsenen Körper passte. Das Tier spazierte in Richtung Tür und sah Églantine von dort aus hochnäsig an.


  »Was für ein schönes Tier!«, sagte sie und freute sich, dass ihr Skippy nicht die einzige Katze mit Tendenz zur Tonnenform war.


  Dieses Mal verstand die Concierge sie sofort. »Das ist Marcel. Er ist hübsch, nicht wahr?«


  »Wunderschön.«


  »Ja, aber was der alles frisst, meine Liebe! Wenn Sie wüssten, wie viel er frisst. Schlimmer als ein Mann. Gestern hat er drei Mal Nachschlag von den Endivien im Schinkenmantel gewollt.«


  »Aha?«


  »Ich soll ihn mit möglichst wenig Salz füttern. Aber er hat eben Geschmack. So, ich muss jetzt los. Wen suchen Sie noch mal?«


  »Elzévir, die Firma Elzévir?«


  »Elixier? Kenn ich nicht. Hier gibt es kein Elixier.«


  »Sicher?«, erwiderte die Beamtin des Rechnungshofs erstaunt.


  »Ja, sicher. Wenn Sie mir nicht glauben, schauen Sie sich doch die Briefkästen an. Aber keine Werbung einwerfen!«


  Églantine war noch nicht bis zu den Briefkästen am Eingangstor gekommen, als die Concierge schon ihre Tür zugeworfen hatte.


  Sie überflog die Namen: Aubry, Leroux, Martin, Rambert, Bouteille, Lajoinie, Boudart … Kein Elzévir. Aber an einem Namen blieb sie hängen.


  Églantine klopfte wieder an die Glastür der Concierge. »Tut mir leid, ich habe mich getäuscht, es war nicht Elzévir, sondern Bougival«, sagte sie sehr deutlich.


  »Die Verrückte! Erster Stock links. Sagen Sie ihr, dass sie ihre Mülleimer nicht am Treppenabsatz stehen lassen soll. Das ist widerlich für die anderen Bewohner!«


  Tournevire stieg die Holztreppe nach oben. Ein durchdringender Geruch nach Bohnerwachs durchzog das Treppenhaus. Vom düsteren Flur des ersten Stocks gingen drei Türen ab. Eine gelbliche Pflanze mit einem schmutzigen Untertopf kauerte in einer schattigen Ecke. An der linken Tür befand sich kein Namensschild. Églantine klingelte.


  Schritte näherten sich der Tür. Durch den Türspion fiel Licht. Die Person dahinter hielt den Atem an und das In-Augenschein-Nehmen dauerte eine Weile. Églantine fing an, sich unwohl zu fühlen. Sie läutete nochmals. Die Person beobachtete sie weiter. Églantine klopfte. Hinter der Tür war ein Geräusch zu hören. Dann wurde sie geöffnet, und zwar ganz langsam, und gab nach und nach den Blick auf eine junge, blonde und unglaublich magere Frau frei. Ihre Haut war durchscheinend und ihre blauen Augen riesig. Sie war leger gekleidet mit einer Joggingjacke über der Schulter. Die beiden Frauen erkannten einander sofort. Die Erinnerung an ihren Wettstreit im Auktionshaus war noch zu frisch.


  »Was wollen Sie hier?«


  »Madame Bougival?«


  »Und Sie sind?«


  »Églantine de Tournevire.«


  »Was wollen Sie?«


  »Ich suche die Firma Elzévir.«


  Kaum war das Wort ausgesprochen, fingen Hortense Bougivals Lippen an zu beben. Sie schwankte. Eine Hitzewelle überrollte sie. »Bitte entschuldigen Sie, ich fühle mich nicht wohl. Ich muss mich setzen.« Sie klammerte sich an den Türrahmen.


  Églantine fing sie auf, bevor sie ohnmächtig wurde. Die Frau war leicht wie eine Feder. Kaum vierzig Kilo. Églantine schleppte sie ins Wohnzimmer und bettete sie auf die Couch. »Madame Bougival, wachen Sie auf!«, sagte sie und verpasste ihr ein paar Ohrfeigen.


  Hortense öffnete die Augen einen Spaltbreit und kam langsam wieder zu sich.


  Églantine eilte in die Küche, um ein Glas Wasser zu holen. Sie reichte es ihr. Hortense richtete sich auf und trank. Beide schwiegen. Die Fenster des Wohnzimmers zeigten auf die Straßenseite. Wegen des Hauses gegenüber war es düster. Schwere Vorhänge aus empiregrünem Samt, die in der Mitte gerafft waren, reichten bis aufs Parkett.


  Hortense Bougivals Blick wanderte zum Beistelltisch. »Könnten Sie mir bitte die Pillenschachtel geben?«


  Églantine gab sie ihr.


  Die Witwe des Buchhalters öffnete sie, entnahm ihr zwei Gelkapseln und schluckte sie. Dann sah sie der Beamtin ins Gesicht. »Ich kenne Sie, Sie sind die Frau aus dem Auktionshaus. Diejenige, die die Statue von dem ruhenden Wolf kaufen wollte.«


  »Ja, das war ich.«


  »Warum suchen Sie die Firma Elzévir?«


  »Ich bin Beamtin des regionalen Rechnungshofs von Rouen und führe zurzeit eine Überprüfung im Museum für zeitgenössische Bildende Kunst in Deauville durch.«


  Hortense Bougivals Gesicht bekam wieder Farbe. »Das Museum, in dem Jean-Guy gearbeitet hat.«


  »Ja, ich war auf der Einweihungsfeier, auf der er starb. Mein herzliches Beileid.«


  Die Witwe antwortete nicht. Der Tod ihres Ehemanns belastete sie nicht allzu sehr.


  Églantine fuhr fort. »Während der Überprüfung bin ich auf den Verein ›Tausend Sonnen‹ und die Firma Elzévir gestoßen. Ihnen ist klar, wovon ich spreche?«


  »Muss ich auf Ihre Fragen antworten?«


  »Ja«, log Églantine überzeugend. »Das ist in Ihrem Interesse.«


  Hortense Bougival schwieg.


  Églantine ließ den Blick durch das Zimmer wandern. An der hinteren Wand standen Regale. Darauf befanden sich ein Dutzend kleinere Bronzeskulpturen. Sie stand auf, als sie in einer der Figuren den ruhenden Wolf wiedererkannte. An Hortense gewandt fragte sie: »Sammeln Sie Bronzeskulpturen?«


  Tränen rollten über deren bleiche Wangen. Sie schlug ihre Hände vors Gesicht.


  Églantine ging zu ihr. »Erzählen Sie mir doch, was los ist? Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«


  »Ich kann nicht mehr. Sie hat mich gezwungen, das zu tun. Diese Frau ist der Teufel!«


  »Wer?«, fragte Églantine mit Nachdruck.


  Die Witwe schluchzte jetzt. Ihre Nerven lagen blank. »Sie hat mir befohlen, Elzévir zu gründen. Eine Beratungsgesellschaft im Kunstsektor. Angeblich würde ihr das helfen.« Sie griff nach dem Taschentuch, das Églantine ihr hinhielt.


  »Haben Sie für ›Tausend Sonnen‹ gearbeitet?«, fragte die Beamtin.


  »Ja, ich habe für sie vier Marktstudien zu Skulpturen gemacht.«


  »Und für die Studien haben Sie viel Geld bekommen. Wo ist es?«


  »Ich habe es nicht mehr.«


  »Wieso?«, wunderte sich Églantine.


  »Weil ich mit dem Geld Statuen bei Auktionen von Monsieur Janville kaufen sollte. Da stehen sie, hier im Regal. Auf dem Konto von Elzévir ist nichts.«


  »Aber wer hat gesagt, dass Sie all das tun sollen?«


  Hortense hob den Kopf und blickte Églantine direkt an. »Isabelle Bokor.«


  »Warum haben Sie das alles getan?«


  Hortense begann hasserfüllt zu schreien. »Weil ich sie liebe. Verstehen Sie, ich liebe sie! Und sie hat gesagt, dass sie mich auch liebt. Sie hatte mir versprochen, dass wir zusammenziehen … Doch jetzt verachtet sie mich. Sie liebt jemand anderen. Koutousov, da bin ich sicher. Sie hat gesagt, dass wir uns trennen müssen, dass wir unsere Beziehung beenden müssen. Da ging es auch um Elzévir und die Statuen! Aber ich habe das alles doch nur für sie getan! Alle Risiken, die ich eingegangen bin. Sie hat gesagt, wenn wir nicht aufhören, landen wir im Gefängnis.« Ihr Gesicht war wutverzerrt. »Isabelle hat irgendeinen Deal mit diesen Statuen laufen. Ich weiß nicht, was genau, aber da ist was faul, sehr faul.«


  Tournevire ging zu dem Regal. »Darf ich eine mitnehmen?«


  »Los!«, schrie Hortense Bougival. »Nehmen Sie alles, was Sie wollen. Lassen Sie sie dafür büßen!« Hortense brach auf dem Sofa zusammen. Sie schluchzte und rollte sich in Fötushaltung zusammen. »Lassen Sie mich jetzt allein. Gehen Sie!«


  [image: Moeve]



  Kapitel 25


  Ein Quimbois-Zauberer

  


  Églantine ging zurück zu ihrem Morgan und legte die Statue auf die Rückbank. Hortenses Elend war ihr nicht egal. Ihr Zustand hatte sie schmerzhaft an ihr eigenes Unglück erinnert. Die Depression, die Medikamente, die Psychologen, die Neugierigen, die in ihre Privatsphäre eindringen wollten, der Gewichtsverlust, dieses Verlangen zu weinen und im Bett zu bleiben. Düstere Gedanken stiegen in ihr empor. Sie hätte beim Rechnungshof vorbeischauen sollen, aber sie beschloss, die Nacht in Aizier zu verbringen. Sie wollte nach Hause zu Balzac und Skippy. Morgen, bevor sie zurück nach Deauville fuhr, würde sie dann beim Rechnungshof vorbeifahren. Das Haus war genau so, wie Églantine es verlassen hatte. Die Putzfrau war nicht gekommen. Wie immer. Sie kam nur, wenn es ihr in den Kram passte. Und dann in der Regel, um etwas anderes zu tun als das, was nötig war. Die Scheiben putzen, wenn das Wohnzimmer unordentlich war, den Ofen, wenn die Möbel staubig waren, die Küche, wenn das Schlafzimmer ein Saustall war. Zum Glück war Églantine keine Reinlichkeitsfanatikerin.


  Skippy, der noch unförmiger war als sonst, sprang ihr auf seinen drei Beinen entgegen. Er schmiegte sich an sie und miaute mit seiner Knabenchorstimme. Églantine ging in die Küche und füllte seinen Napf. Der unersättliche Vielfraß ließ von den Beinen seines Frauchens ab und hüpfte zu seinem Napf mit Hühnchen.


  


  Als Églantine in den Pferdestall ging, wieherte Balzac vor Glück. Er hatte ihre Schritte auf dem Kiesboden erkannt. Sobald das Pferd sie hereinkommen sah, schüttelte es sich, scharrte mit den Hufen und rieb seinen Kopf an ihr. Églantine sattelte ihn und brach zu einem langen Ausritt durch den Wald auf. Am nächsten Morgen wurde sie nur schwer wach. Obwohl sie müde gewesen war, war Églantine in der Nacht mehrfach aufgewacht. Sie öffnete die Fenster ihres Zimmers. Die aufgehende Sonne liebkoste ihre Haut. Vor ihr floss die Seine in mysteriösem Grau in Richtung Meer. Die Blätter raschelten und sie vernahm den Gesang der Vögel.


  Églantine ging in ihr mit einem blauen Mosaik verziertes Bad. Sie ließ Wasser in die Wanne, stieg hinein und schloss die Augen. Sie genoss das leichte Brennen der Hitze und ließ sich vom Dampf einhüllen. Seit sie ein Kind gewesen war, liebte sie es, richtig heiß zu baden. Sehr zum Verdruss ihrer Mutter, die ihr deswegen einen Herzinfarkt prophezeit hatte.


  Nach einer entspannten Viertelstunde stieg Églantine aus der Wanne. Kurz darauf stand sie in Unterwäsche vor dem Spiegel. »Du bist nicht wirklich fit«, sagte sie und tätschelte sich selbst die Wangen.


  Wie jedes Mal, wenn sie sich nicht gut fühlte, machte sie sich besonders elegant zurecht. Sie zog einen tabakfarbenen Rock mit hoher Taille an, dazu einen granatroten Gürtel und ein beiges Polohemd. Mit ihren offenen Schuhen und ihren lackierten Fußnägeln sah sie aus wie ein amerikanischer Filmstar aus den Fünfzigern.


  Églantine setzte sich auf die Terrasse, um in der Sonne zu frühstücken. Sie tunkte ihr handtellergroßes gebuttertes Baguettebrötchen in ihren dampfenden Milchkaffee. Gegen die Strömung kämpfte sich ein zypriotisches Transportschiff die Seine hinauf.


  


  Gestärkt durch das reichhaltige Frühstück füllte Églantine Skippys Napf, schrieb eine Nachricht für die Putzfrau und schloss die Tür. Bevor sie losfuhr, wollte sie sich von Balzac verabschieden, der heute Morgen auffällig still war.


  Als sie die Tür zum Pferdestall öffnete, stieß sie einen Schreckensschrei aus. Ihr bot sich ein makabres Schauspiel. Auf dem Boden war ein fast ein Meter langes Aschekreuz gezeichnet. An seinem Ende war ein Strohstuhl aufgestellt worden, an dem der Kadaver eines Hühnchens mit aufgeschlitzter Kehle festgebunden war. Dessen schwarze Federn waren blutig und zu Büscheln verklebt, sodass die Haut darunter zu sehen war. Églantines Herz fing an zu rasen.


  Ihr Blick hastete zu Balzacs Box. Sie wollte ihn beruhigen. Aber er, der sonst so anhänglich war, sah sie, ohne sich zu bewegen, nur aus dem Augenwinkel an.


  Schockiert rief sie den alten Duval an, der sofort herbeieilte. Er hielt das Ganze für einen schlechten Scherz und vermutete Jugendliche aus der Umgebung als Täter. Wahrscheinlich aus Trouville-la-Haule. Dort gab es eine Gruppe sehr rebellischer junger Leute. Wegen Sachbeschädigung und Diebstahls hatten sie es bereits mit der Polizei zu tun gehabt.


  Der alte Duval beruhigte Églantine. Er würde alles sauber machen. Also machte sie sich auf den Weg nach Rouen.


  


  Das Meeting im Beratungszimmer zog sich in die Länge. An dem imposanten ovalen Tisch saß der Vorsitzende de Vos, umringt von drei Beisitzern, dem Prüfungsbeamten gegenüber. Sie gingen die Schlussberichte zu den letzten Überprüfungen durch.


  Der Prüfungsbeamte sprach viel zu langatmig. Von seinen zweiunddreißig Anmerkungen zum Bericht behandelten sie gerade mal drei! De Vos wollte sich nur auf die wichtigen Punkte konzentrieren. Er versuchte, sich seinen Ärger nicht anmerken zu lassen.


  Die Beisitzer, die die Anmerkungen hätten kommentieren sollen, hatten längst aufgegeben. So energisch, wie sie auftraten, wenn es um ein interessantes Thema ging, so abwesend waren sie, wenn es langwierig wurde.


  Ein Erster Rat mit verhärmtem Gesicht und zur Seite gekämmten Haaren, der kurz vor der Pension stand, blickte starr vor sich hin, feierlich, ohne ein Wort zu sagen, mit halb geschlossenen Augen wie eine Alabasterstatue. Eine etwa sechzigjährige Beamtin, ganz in Chanel gekleidet, mit ätzender Laune und charmantem Lächeln, fragte sich, wie sie nur im Ministerium für Finanzen gelandet war. Ein Bärtiger mit Brille, den alle Anwesenden verfluchten, zog das fürchterliche Meeting durch völlig überflüssige Anekdoten und belanglose Anmerkungen in die Länge. Ein weiterer Beamter, ein Steuerinspektor mit einer eckigen Brille und einem Bürstenhaarschnitt, der Hunderte von Vorschriften auswendig kannte, zeichnete geometrische Formen auf ein Blatt Papier. Ein großer, schlaksiger Blonder, der von einer der ländlichen Gemeinden kam, sagte per Mail seine Anwesenheit bei der Einweihung einer neuen Kletterwand zu. Der Letzte am Tisch schließlich, ein kleiner Dicker mit einem rundlichen Gesicht wie ein belgischer Benediktinermönch, war in eine intensive Meditation versunken, die er nur hier und da durch kleine Seufzer unterbrach.


  »Monsieur Prüfungsbeamter«, unterbrach ihn plötzlich der Vorsitzende. »Da wir spät dran sind, bitte ich Sie, gleich zum Wesentlichen zu kommen. Wir machen jetzt fünf Minuten Pause. So haben Sie die Möglichkeit festzulegen, was wichtig ist.«


  »Ja … Ja … Monsieur Vorsitzender … Natürlich, ich werde mich kurzfassen«, murmelte der beschämte und verärgerte Prüfungsbeamte.


  Die Beisitzer standen auf, glücklich, kurz entkommen zu dürfen. Der Vorsitzende ging rasch in Richtung seines Büros. In der Pause hatte er Zeit, zwei, drei administrative Dinge zu klären. Er hatte seine Hand schon auf den Türknauf gelegt, als er Églantine de Tournevire bemerkte. Er strahlte.


  »Tournevire, Sie wollte ich sprechen. Wissen Sie, dass der Präfekt Thierry de la Perruchole mich angerufen hat?«


  »Jetzt ja. Warum denn?«


  »Es war sozusagen ein Anruf von Freund zu Freund. Die Museumsdirektorin, Madame Bokor, hat sich bei ihm über Ihre Methoden beschwert.«


  »Aha …«


  »Sie behauptet, dass Sie sie schikanieren würden. Dass Sie sie wegen einer Lappalie von eintausend Euro unter Druck setzen würden. Er hat mich freundlicherweise darauf hingewiesen, dass Madame Bokor eng mit dem Bürgermeister von Deauville, Henri Koutousov, bekannt ist, dem vermutlich nächsten Vorsitzenden des Gemeinderats. Der Präfekt ist der Meinung, dass es unnötig ist, den Rechnungshof wegen solcher Kleinigkeiten in Verruf zu bringen.«


  »Das ist aber sehr nett von ihm!«


  »Machen Sie sich keine Gedanken, meine liebe Kollegin. Inzwischen bin ich da tiefenentspannt. Ich habe schon jede Menge solcher ›Freundschaftsanrufe‹ mit Drohungen und Lügen bekommen, je nach Verhandlungsgeschick.«


  »Monsieur Vorsitzender, wissen Sie, dass Madame Bokor uns weiterhin Steine in den Weg legt? Sie hat uns immer noch nicht die Kontobücher von ›Tausend Sonnen‹ übergeben, und das trotz der Sonderverordnung, die Sie ihr geschickt hatten.«


  Die Oberlippe des Vorsitzenden bebte eine halbe Sekunde lang.


  »Aber wir konnten über einen Polizisten einen Blick in die Bücher werfen, doch offiziell haben wir sie bis jetzt noch nicht gesehen.«


  Der Blick des Vorsitzenden wurde hart. »Das ist unentschuldbar. Ich werde noch heute Nachmittag den Staatsanwalt bitten, ein Strafverfahren einzuleiten. Wir werden uns von Madame Bokor nicht an der Nase herumführen lassen.«


  De Vos sah auf die Uhr.


  »Mademoiselle de Tournevire, ich veranlasse alles, was nötig ist. Fahren Sie mit der Überprüfung fort, ohne sich einschüchtern zu lassen. Ich muss zurück zur Sitzung. Antoine berichtet, und das ist nicht seine Stärke, wenn Sie wissen, was ich meine … Dem Armen fehlt einfach die Fähigkeit, Dinge kurz zusammenzufassen. Wir werden alle an Lethargie zugrunde gehen. Bis bald, Mademoiselle de Tournevire, und richten Sie Lacroix meine Grüße aus.«


  


  Zufrieden ging Églantine in ihr Büro. Auf ihrem Schreibtisch lagen einige Briefe, Einladungen und die neueste Ausgabe von »Artikel 15«, dem Fachblatt für Finanzgerichtshöfe.


  Ihr Handy summte, weil eine Nachricht auf ihrer Mailbox eingegangen war. Sie löschte sie, ohne sie abzuhören. Wenn es wichtig war, würde man sie wieder anrufen. Außerdem kamen fünf von sechs Anrufern auch allein auf die Lösung ihres Problems.


  Lothaire Baron, der oberste Gerichtsdiener, klopfte. Strahlend und entspannt war er gerade von einer Woche in Guadeloupe zurückgekehrt, wo er eine Hochzeit mitgefeiert hatte.


  »Und, Lothaire, Sie sind trotz des Streiks dorthin gefahren?«


  »Hat keinem Unterschied zum Normalzustand gemacht.«


  Tournevire musste lachen. Sie liebte den trockenen Humor des obersten Gerichtsdieners.


  »Hier, ich habe Ihnen eine Flasche Rum mitgebracht. Nr. 62. Er kommt von meiner Heimatinsel Marie-Galante. In Basse-Terre bekommt man nur Nr. 59.«


  »Gibt es da einen Unterschied?«


  »Aber natürlich! Nr. 59 macht blöd. Nr. 62 macht intelligent!«


  »Aber natürlich, wie dumm von mir! Wollen wir ihn probieren?«


  Lothaire Baron sah auf die Uhr. »Ein bisschen früh, oder?«


  »Hören Sie auf, Lothaire, in Pointe-à-Pitre in Guadeloupe habe ich Jungs um sechs Uhr morgens bechern sehen.«


  »Eine Starthilfe, um in den Tag zu kommen.«


  Églantine öffnete den Schrank und nahm zwei Gläser heraus. Sie griff nach der Rumflasche und schenkte ein. Ein Glas gab sie Lothaire und eines nahm sie selbst. »Prost!«


  »Prost!«, antwortete der oberste Gerichtsdiener.


  Der Rum war stark und aromatisch.


  »Das tut gut!«, rief Églantine aus. »Der Tag hat wirklich schlecht angefangen.«


  »Ach so?«


  »Ja, jemand ist bei mir eingebrochen.«


  »Wurden Sie bestohlen?«


  »Nein, es fehlt nichts. Aber da war etwas Seltsames in Balzacs Pferdestall.«


  »Was denn?«


  »Ein Stuhl mit einem schwarzen Huhn mit durchgeschnittener Kehle darauf und ein Kreuz aus Asche am Boden.«


  Lothaire Baron hielt inne. Dann stellte er sein Glas auf den Tisch. »Warten Sie … Sagen Sie das noch mal!«


  »Ein Stuhl mit einem schwarzen Huhn mit durchgeschnittener Kehle und ein Aschekreuz. Ich habe den alten Duval gerufen. Er glaubt, dass sich ein paar Jugendliche einen schlechten Scherz erlaubt haben.«


  Lothaire Baron fuhr sich mit der Hand über den Schädel. »Das bezweifle ich. Das klingt wie etwas aus den Antillen.«


  »Wie was?«, fragte Églantine besorgt.


  »Wie – Quimbois! Man hat bei Ihnen einen Quimbois veranstaltet!«, rief der oberste Gerichtsdiener aus.


  »Einen Quimwas?«, hakte die Beamtin nach.


  »Einen Quimbois, ein Zauber, so nennt man das bei uns. Quimbois ist ähnlich wie haitianischer Voodoo.«


  Églantine lachte laut auf. »Blödsinn!«


  »Quimbois-Zauberer sind mächtig. Man darf sie nicht unterschätzen.«


  »Warten Sie, Lothaire, ich träume wohl. Sie glauben doch nicht im Ernst an diesen Humbug? Und was für Kräfte sollen diese Zauberer haben?«


  »Sie können die Zukunft vorhersagen, heilen und … verfluchen.«


  Églantine zuckte mit den Achseln. Lothaire Baron strich seine Krawatte glatt. Er sah verängstigt aus, Églantine kannte ihn so gar nicht.


  »Wer hat Sie verhext?«


  Tournevire leerte ihr Glas in einem Zug. »Warten Sie mal«, gab sie vor zu überlegen, »vielleicht der Staatsanwalt? Bei der letzten Sitzung waren wir uns in einem Punkt nicht einig. Ich wollte den Bericht des Finanzbuchhalters der Gemeinde Yvetot in Frage stellen und er war dagegen. Könnte das einen solchen Quimbois rechtfertigen, Lothaire?«


  »Der Staatsanwalt Monsieur Waldorf? Aber er ist doch aus Straßburg! Sie denken, dass er Sie verflucht hat, weil Sie wollten, dass der Finanzbuchhalter der Gemeinde Yvetot für die Verluste in seiner Kasse zur Rechenschaft gezogen wird? Machen Sie sich doch nicht lustig über mich, Mademoiselle de Tournevire. Ich kann Ihnen versichern, dass das eine ernste Angelegenheit ist. Hatten Sie in letzter Zeit Streit mit jemandem von den Antillen?«


  Églantine griff erneut nach der Flasche und füllte die Gläser wieder auf. Sie nahm ihres und atmete den herrlichen Geruch ein, den es verströmte.


  »Ja, aber das ist völlig unmöglich. Das ist jemand Wichtiges.«


  »Das eine schließt das andere nicht aus. Im Gegenteil, machen Sie sich hier keine Illusionen. An wen denken Sie?«


  »An die Direktorin des Museums für zeitgenössische Bildende Kunst in Deauville, Madame Bokor.«


  »Bokor, ja, das ist ein Name von den Antillen!«, sagte Lothaire.


  »Ah?«


  »Von Heiligen, um genau zu sein. Passen Sie bloß auf, vielleicht ist Ihre Madame Bokor eine Teufelin.«


  »Eine Teufelin?«


  »Eine sehr schöne Frau, die Männer in die Wälder mitnimmt. Die Männer kommen niemals lebend zurück.«


  Églantine nahm einen großen Schluck Rum. »Danke, Lothaire, ich passe auf! Außerdem bin ich eine Frau, ich bin also nicht gefährdet.«


  Der oberste Gerichtsdiener trank sein Glas leer und stand auf. »Ich muss los, Mademoiselle de Tournevire. Ich habe noch ein paar Akten abzuholen.«


  »Danke, Lothaire, für Ihre Hilfe und vor allem für den Rum. Er ist hervorragend. Ein Hoch auf die Nr. 62!«


  Nachdem der oberste Gerichtsdiener gegangen war, blieb Églantine still sitzen und wusste nicht, was sie von der Sache halten sollte. Sie schloss die Augen und holte tief Luft.
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  Kapitel 26


  Lacroix ganz verzaubert

  


  Nach einer ruhigen Nacht im Hotel Benerville stieg Églantine in ihren Morgan, um Lacroix in Deauville einzusammeln. Als ihr Kollege in den Wagen stieg, sah er den »ruhenden Wolf« auf der Rückbank.


  »Interessieren Sie sich jetzt auch für Bildhauerei?«


  Die junge Frau ließ den Motor an, schaltete in den ersten Gang und legte einen Schnellstart hin, der die Reifen quietschen ließ.


  »Langsam!«, schrie Lacroix und schloss die Augen.


  »Hören Sie auf, Angst zu haben. Ich habe nur den Gummi angewärmt. Die kühle Luft heute Morgen nach der Hitze macht den Reifen zu schaffen.«


  Das Meer breitete sich vor ihnen aus, als der Wagen die Klippen hinauffuhr.


  »Die Statue kommt mir seltsam vor«, sagte Églantine. »Ich wollte Professor Chambray bitten, einen Blick darauf zu werfen.«


  »Wieso seltsam?«


  »Ich weiß nicht. Aber das Ganze scheint mir nicht sauber. Ich habe sie gestern aus dem Büro der Firma Elzévir geholt.«


  Lacroix gab ein würgendes Geräusch von sich. »Warten Sie mal, Sie wollen mir jetzt nicht erzählen, dass Sie allein dort waren, ohne das mit mir besprochen zu haben!«


  »Doch.«


  Unter dem grünen Blätterdach sauste der Wagen an wunderbaren Villen mit renoviertem Fachwerk vorbei.


  »Und wissen Sie, wen ich dort getroffen habe?«


  Lacroix antwortete nicht. Er schien zu grübeln.


  »Hortense Bougival! Sie hat mir die Statue gegeben.«


  Jetzt war das Maß voll. Lacroix explodierte. »Ich möchte Sie nochmals daran erinnern, dass ich der Verantwortliche für diese Überprüfung bin. Ihr Vorgehen war vollkommen unverantwortlich und nicht durch die Vorgaben des Finanzgerichtshofs autorisiert.«


  »Jean-François, Sie langweilen mich«, sagte Églantine ruhig und schaltete einen Gang herunter, um sogleich ein ernstes Gesicht zu machen. »Könnten Sie mir, anstatt sich zu beklagen, nicht lieber einen Termin mit Professor Chambray verschaffen?«


  Lacroix tobte innerlich. Das alles würde auf ihn zurückfallen. Seine Beförderung zum Abteilungsleiter war Geschichte.


  Die beiden Beamten erreichten das Museum und gingen schweigend in ihr Büro. Sie machten sich sofort an die Arbeit. Lacroix schmollte.


  


  Etwas später machte Lacroix eine Pause und spazierte mit einer Tasse zuckersüßen Zitronentees in der Hand umher. Er war nachdenklich. Die jüngsten Entwicklungen stürzten ihn in dunkle Abgründe. Fragen quälten ihn und er erwartete das Schlimmste. Vor allem wollte er nicht die Ursache eines Skandals werden.


  So beschloss er, sich auf andere Gedanken zu bringen, indem er die Kasse des Museums kontrollierte. Sie sollte ein paar Hundert Euro in bar enthalten und Gutscheine für das Restaurant. Es war zwar lächerlich, aber Teil seiner Pflichten. Professionell, wie er war, zwang er sich bei jeder Kontrolle dazu.


  Um effizient zu sein, musste dieser Teil der Überprüfung völlig unerwartet stattfinden. Der Beamte ging daher ohne Vorwarnung zur Buchhaltung. Leise und angespannt wie eine Katze in feindlichem Gebiet schlich er zur Tür von Madame Perrier und klopfte.


  Die Prokuristin, die ihn wieder sehr frostig empfing, erklärte, dass die Kasse in Madame Bokors Büro sei. Das entsprach zwar nicht den Vorschriften, aber die Museumsdirektorin legte Wert darauf, die Kasse direkt zu überwachen. Er musste also bei ihr nachfragen.


  Aber niemand wusste, wo Madame Bokor gerade war. Vielleicht im Park. Sie hatte am Morgen irgendetwas von Problemen mit Oxidation auf einer von Melvin Charneys allegorischen Säulen gesagt.


  Der Erste Rat ging nach draußen. Die Säulen befanden sich in einer Ecke des Parks, die er noch nicht kannte. Nach dreihundert Metern sah er die Statue inmitten von knorrigen Eichen, die ihre Wurzeln in die ausgewaschene, abschüssige Erde schlugen. Sie stand in einem Feld aus Belladonnen.


  Madame Bokor war barfuß. Sie lag in der Sonne und die Blüten liebkosten ihre zimtfarbene Haut. Ihr goldgelbes Kleid brachte ihr Dekolleté zur Geltung.


  Dieser bezaubernde Anblick zog den Ersten Rat in seinen Bann. Der Beamte, der sonst nicht besonders empfänglich für weiblichen Charme war, wusste nicht, wie ihm geschah, wenn er auf Madame Bokor traf. Er war geradezu verzaubert von ihrer exotischen Schönheit.


  Er machte einen Schritt und zerbrach dabei einen Zweig. Abrupt wandte sich die Direktorin ihm zu. Er wurde rot, war verwirrt. Madame Bokor hingegen schien es nicht übermäßig peinlich zu sein. Sie blieb in dieser lasziven Position liegen und versenkte ihren glühenden Blick tief in die Augen des Beamten.


  Mit ganzer Kraft musste Lacroix gegen das Verlangen ankämpfen, sich zu ihr zu legen. Tausende widersprüchliche Anweisungen kamen ihm in den Sinn. Er wollte diese vollen Lippen küssen, diese samtene Haut, die ihm wie der Flaum auf einem Brennnesselblatt erschien, die kräftigen schwarzen Haare, diese Brust aus Akazienholz.


  »Kommen Sie nur her, Herr Erster Rat«, forderte ihn die Direktorin auf.


  Lacroix ging auf den Teppich aus Blüten zu. Diese umschmeichelten seine Fußknöchel. Er kam näher, blieb stehen und wirkte linkisch wie ein Kind, das bei etwas Unerlaubtem überrascht worden war und nicht wusste, was es mit seinen Händen tun sollte.


  »Setzen Sie sich, Jean-François – ich darf Sie doch Jean-François nennen?«


  Der Beamte des Rechnungshofs antwortete nicht. Das liebliche Parfüm, das Madame Bokor aufgetragen hatte, stieg ihm zu Kopf.


  »Haben Sie keine Angst, Jean-François, kommen Sie nur näher!«


  »Aber ich habe keine Angst, Madame Bokor. Ich habe Sie gesucht. Ich wollte die Kasse des Museums kontrollieren.«


  Sie lachte. »Du meine Güte, haben Sie beim regionalen Rechnungshof wirklich nichts anderes zu tun, als sich um den winzigen Verein ›Tausend Sonnen‹ und meine Kasse mit ein paar Euros zu kümmern? Sie enttäuschen mich. Ich dachte, dass Beamte des Rechnungshofs ihre Tage sinnvoller verbrächten.«


  »Das gehört alles zusammen, Madame. Wir interessieren uns ebenso für die großen wie für die kleinen Ausgaben. Das macht die Arbeit so spannend. Wie weit wir bei der Kontrolle gehen, ist variabel.«


  »Das war schön erklärt!«, rief die Direktorin aus und stützte sich auf ihre nach hinten ausgestreckten Arme. »Wie lange arbeiten Sie schon für den regionalen Rechnungshof?«


  Lacroix kämpfte mit sich, um nicht auf Madame Bokors Busen zu schielen. »Mehr als zwanzig Jahre.«


  »Das ist lange. Haben Sie nie daran gedacht, woanders hin zu wechseln? Sie könnten zum Beispiel zum Rechnungshof nach Paris gehen?«


  Das Gesicht des Ersten Rats lief vor Verlegenheit purpurrot an.


  »Das muss Ihnen doch nicht peinlich sein, Sie hätten das Zeug dazu. Ich sehe ja, wie Sie Ihre Arbeit machen. Und ich weiß, wovon ich spreche.«


  »Vielleicht«, sagte Lacroix, der das Gefühl hatte, durchschaut zu werden.


  »Ich werde darüber mal mit dem Bürgermeister Henri Koutousov reden. Er hat Beziehungen zum Rechnungshof. Aber Sie zittern ja …« Die Direktorin legte ihre Hände auf Lacroixs Bauch. Ihn durchzuckte ein Stromschlag, der so heftig war wie ein Wespenstich. Madame Bokor strich kurz über seinen Bauch, so als müsste sie ihn wärmen, dann zog sie ihre Hände zurück.


  Er bewunderte ihre Rundungen. Ihre zierlichen Schultern, ihre festen Brüste, ihre schmale Taille, ihren runden Hintern, ihre wohlgeformten Beine, ihre zarten Fußknöchel. Der Erste Rat war erregt. Er wusste nicht mehr, wie ihm geschah. Die Direktorin nahm seine Hand und legte sie auf ihren Schenkel. Lacroix war nicht in der Lage, sie wegzuziehen, er war wie gelähmt.


  »Sagen Sie mal, Jean-François, diese lächerliche Geschichte mit der Haushaltsführung ohne Auftrag, das geht doch etwas zu weit, denke ich …«


  »Ich weiß nicht«, antwortete der Beamte verwirrt.


  »Sie müssen Ihre Kollegin zur Räson bringen. Mademoiselle de Tournevire ist brillant, aber jung. Zu jung. Ich denke, dass sie Besseres zu tun hat, als sich um ›Tausend Sonnen‹ zu kümmern. Denken Sie nicht auch?«


  Lacroix wusste nicht, was er antworten sollte. Er begann den Boden unter den Füßen zu verlieren. Sein Hirn kochte. Das feste und sanfte Fleisch von Madame Bokors Schenkeln machte ihn rasend. Er wollte nur noch eines, sie liebkosen. Mit äußerster Entschlossenheit kämpfte er gegen dieses verrückte Verlangen, aber eine stärkere Macht übernahm die Kontrolle über ihn.


  »Wissen Sie, ob Ihre Kollegin Nachforschungen über Elzévir angestellt hat?«


  »Ich glaube, sie ist nach Rouen gefahren, zum Sitz der Firma.«


  »Und?«, fragte die Direktorin, die die Hand des Beamten ihre Schenkel hochwandern ließ.


  »Sie hat dort … Aber ich darf Ihnen das nicht erzählen.«


  »Sie dürfen alles, Monsieur Erster Rat. Ich möchte Sie daran erinnern, dass Sie für diese Überprüfung verantwortlich sind. Ich liebe starke Männer. Lassen Sie sich von Ihrer Kollegin nicht manipulieren, sie ist karrierefixiert. Sie wird Ihnen die Lorbeeren streitig machen. Sie will alles Lob nur für sich selbst. – Nun?«


  »Sie hat Hortense Bougival getroffen, die Ehefrau des Buchhalters.«


  Die Hand der Direktorin umklammerte die von Lacroix. Ihr Kiefer verkrampfte sich. Aber nur wenige Sekunden später entspannte sie sich bereits wieder. »Vielen Dank, Jean-François, ich wusste, dass ich auf Sie zählen kann. Sie sind ein ehrlicher Mann.« Sie griff nach dem Nacken des Ersten Rats. Ihr Blick war hypnotisierend. »War da sonst noch etwas, Jean-François?«


  »Äh … Äh …«


  Die Direktorin legte ihre vollen Lippen auf den rasierklingendünnen Mund des Beamten. »Los, mein Freund, erzählen Sie es mir.«


  Lacroix wollte ihr eben von dem »ruhenden Wolf« erzählen, als unverhofft eine Warnlampe in seinem Hirn ansprang. »Nein, nichts sonst, sicher nicht.«


  Die Direktorin ließ den Ersten Rat los und stand auf. Rasch zog sie sich ihre Schuhe an. »Ich muss los, Jean-François, vielen Dank. Und bis bald.«


  Lacroix sah zu, wie sie davoneilte. Er biss sich auf die Lippen. Er hatte zu viel verraten.


  


  Professor Chambray nahm Lacroixs Einladung an. Er mochte zwar keinen Kaffee, wusste aber einen guten Cognac zu schätzen. Vor allem in der Bar des Impérial. Die unerwartete Bitte um seine Expertise machte ihn neugierig.


  Nach der Arbeit gingen die beiden Beamten ins Hotel. Églantine trug die Bronzestatue in einer Tasche bei sich.


  Der Professor erwartete sie in einem bequemen roten Sessel. Sein Hut, der Gummiregenmantel und sein sorgfältig gefalteter Tartanschal hingen über der Armlehne. Er trug eine Weste aus geripptem braunem Samt und seinen Schal um den Hals. Seine Augen funkelten. Seine halb geschlossenen Lider erinnerten an einen Raubvogel. Er erhob sich, als die beiden Beamten näher kamen, und sofort breitete sich ein starker Geruch nach japanischer Pfefferminze im Raum aus.


  »Nun, was ist das jetzt für eine Statue?«, fragte er mit einem ironischen Lächeln auf den Lippen und ohne sich die Zeit für eine Begrüßung zu nehmen.


  Ein Kellner mit weißer Weste kam zu ihnen. Sie bestellten rasch.


  Dann zog Églantine die Bronzestatue aus der Tasche. Chambray zuckte mit dem Kopf wie ein Adler. Er schob seine Brille auf die Spitze seiner Hakennase. »Aber das ist doch die Statue von der Auktion!«, rief er aus und sah Tournevire an. »Der berüchtigte ›ruhende Wolf‹, der mich fast ruiniert hätte!« Ungeduldig griff der Professor danach. Er schloss eines seiner Augen vollständig und betrachtete die Statue nur mit einem halb geöffneten Auge. Er untersuchte sie, indem er seine Fingerspitzen darüber gleiten ließ. Zuerst über die Unterseite des Sockels, danach über den Rücken des Wolfs. Tournevire und Lacroix beobachteten ihn schweigend und warteten auf das Urteil des Meisters.


  Nachdem er die Statue etwa eine Minute lang begutachtet hatte, stellte der Professor sie auf den Tisch. Er wollte eben etwas sagen, als der Kellner mit einem Tablett kam und Untersetzer aus weißem Papier auf den Tisch legte. »Der Cognac?«, fragte er.


  »Für Monsieur«, antwortete Églantine und zeigte auf Professor Chambray.


  »Der Pouilly-Fumé-Weißwein?«


  »Für mich.«


  »Und wer bekommt den Whisky?«


  »Hier«, beeilte sich der Erste Rat zu sagen.


  Unter den ungeduldigen Blicken von Églantine und Jean-François stellte der Kellner auch noch kleine Schälchen mit violetten Chips, Brezeln und pikant gewürzten Oliven auf den Tisch. »Möchten Sie Eis in Ihren Whisky?«, fragte er.


  »Nein, danke!«, antworteten Tournevire und Lacroix gleichzeitig.


  Der junge Mann blickte sie erstaunt an.


  »Entschuldigung, Jean-François«, sagte Églantine lachend, »jetzt antworte ich schon an Ihrer Stelle.«


  Endlich drehte sich der Kellner um und ging. Chambray hob sein Glas mit Cognac an die Lippen, nahm einen kräftigen Schluck und stellte es wieder ab. »Zum Glück haben Sie bei der Auktion verloren, meine Liebe!«, sagte er mit einem sarkastischen Lächeln.


  »Warum?«, fragte Lacroix.


  »Die Statue ist eine Fälschung!«


  Zufrieden ballte Églantine eine Hand zur Faust. »Dachte ich es mir doch.«


  Lacroix fiel aus allen Wolken. »Eine Fälschung?«


  »Ja«, fuhr der Professor fort, »ich kenne Estignacs Arbeit und die seiner bevorzugten Gießerei Pierre Taniou sehr gut. Daher kann ich Ihnen versichern: Egal was auf dem Sockel steht, diese Skulptur stammt nicht aus der Gießerei Pierre Taniou. Sehen Sie nur, an diesem Exemplar sind keine Feinheiten zu erkennen. Die Machart ist plump und der Guss von schlechter Qualität.«


  Églantine nahm einen Schluck von ihrem Pouilly-Fumé. Er hatte eine wunderbare Note von Weinbergpfirsichen.


  »Wie sind Sie an diese Statue gekommen?«, fragte Professor Chambray.


  Der Erste Rat wollte antworten, aber Églantine fiel ihm ins Wort. »Das erklärte ich Ihnen ein anderes Mal, Herr Professor. Ich glaube, ich habe da in ein Wespennest gestochen. Wenn Sie einverstanden sind, sollte das unter uns bleiben.«


  Da die Statue nun begutachtet war, tranken alle drei in Ruhe ihre Gläser leer.


  


  Serano hatte Églantine zum Abendessen eingeladen. Daher fuhr sie zum Kommissariat, um ihn abzuholen. Sie war euphorisch, zumal sie das Gefühl hatte, eine wichtige Entdeckung gemacht zu haben. Unterwegs erzählte sie Serano davon.


  Auf dem Boulevard de la Mer stießen sie auf einen Menschenauflauf.


  »Es ist ja so fürchterlich!«, sagte eine alte Frau und hielt eine Hand vor den Mund.


  »Was ist passiert?«, fragte Églantine.


  »Eine so junge Frau, das ist fürchterlich.«


  »Bleib hier, ich gehe nachsehen«, sagte Arnaud.


  Serano bahnte sich einen Weg. Mitten in der Menge stand ein Müllcontainer. Offen. Ein widerlicher Geruch stieg daraus empor. Der Polizist sah hinein. Und trat einen Schritt zurück. Grüne Schmeißfliegen kreisten um den Container.


  Sie saß am Boden des Containers, mit angezogenen Beinen, den Rücken an die Wand gelehnt. Ihr Kopf war auf die Brust gesunken. Eine blonde Frau, ungefähr dreißig Jahre alt, extrem mager und mit durchscheinender Haut.


  Vorsichtig zog Serano den Kopf der Leiche an den blonden Haaren nach oben. Die Augen waren halb geschlossen, der Mund stand offen. Die Frau war weiß, völlig blutleer. Ihre Kehle war durchgeschnitten. Herausgerissen, um genau zu sein. Zwischen Kopf und Brustkorb klaffte ein Loch.


  Der Polizist ließ die Haare wieder los und wischte seine Hand an seiner Jeans ab. Das hatte gerade noch gefehlt. »Haben Sie irgendetwas gesehen?«, fragte er die Umstehenden.


  »Nein, nichts, wir haben nur die Polizei gerufen«, antwortete ein Mann.


  »Sehr gut!«


  Plötzlich stand Églantine neben Serano. »Mein Gott! Das ist schrecklich!«


  »Bleib nicht hier. Komm mit mir!«


  Doch sie weigerte sich zu gehen. »Es ist schon gut, Arnaud. Es wird gehen.«


  Seranos Kollegen, angeführt von Déborah, kamen jetzt ebenfalls hinzu. Sie drängten die Schaulustigen beiseite und richteten eine Sicherheitszone ein.


  »Holen Sie die Spurensicherung«, wies Serano die Kollegin an.


  »Verstanden, Chef!«, antwortete Déborah.


  »Wer ist die Tote?«, fragte Églantine.


  »Hortense Bougival.«


  »Hortense Bougival? Aber das ist doch nicht möglich! Wie ist sie gestorben?«


  »Ihr wurde die Kehle aufgeschlitzt.«


  


  Serano war eben zu Hause angekommen. Églantine hatte auf ihn gewartet.


  »Und?«


  »Ich habe alles Notwendige veranlasst. Heute Abend gibt es nichts mehr, was wir tun könnten.«


  Sie setzten sich auf den Balkon. Die junge Frau saß auf einem Hocker dem Polizisten gegenüber, der auf einem schwarzen Stoffstuhl Platz genommen hatte. Schweigend tranken sie einen Whisky und blickten auf das Meer. Die goldene Scheibe der Sonne brannte noch am Himmel, tauchte aber jetzt langsam in die funkelnden Wellen ein. Der Wind wehte bronzefarbenen Sand am Strand entlang wie in der Wüste. Serano dachte an seine Eltern, die er nie gekannt hatte. Die Landschaft vor ihm erinnerte ihn an ihr Haus in Algerien. Er hatte dort zwar nie gewohnt, aber er hatte es kürzlich besucht, was ihn sehr berührt hatte.


  »Glaubst du, sie ist meinetwegen gestorben?«, fragte Églantine.


  »Hm … was?«


  Églantine wiederholte ihre Frage.


  »Wieso?«


  »Glaubst du, sie wurde getötet, weil sie zuvor mit mir gesprochen hatte?«


  »Ich weiß es nicht, Églantine. Du hast getan, was du tun musstest. Quäl dich nicht.« Er sah ihre Unruhe. Unter ihrem Schutzschild spürte er eine noch immer offene Wunde. Ihr Umgang mit ihm war nicht konsequent. Mal war sie zärtlich, mal zurückweisend. Wenn sie zusammen waren, konnte sie süß wie Honig sein und sich dann plötzlich, als hätte sie Panik ergriffen, völlig verschließen.


  Églantine fing seinen Blick auf. »Sieh mich nicht so an.« Sie fürchtete, dass Serano sich in sie verlieben würde. Sie war nicht in ihn verliebt, zumindest glaubte sie das. Serano ahnte das. Das Beste wäre es daher gewesen, diese sich im Entstehen befindliche Zweisamkeit von vornherein zu unterbinden. Er wusste, dass er sonst leiden würde. Trotzdem entschied er sich dagegen. Gerade tat sie ihm gut. Sie war die erste Frau seit Maria, für die er Gefühle empfand. Es wandte seinen Blick ab und stand auf.


  Er hatte einen schönen Körper. Die junge Frau griff nach seiner Hand. Serano strich ihr sanft über den Nacken. Sie ließ ihn gewähren. Er zog sie sanft zu sich heran.


  Sie wollte ihn nicht wirklich, aber sie wollte ihm einen Gefallen tun. Mit ihren Händen tauchte sie unter sein T-Shirt und zog es ihm aus. Seine Brustmuskeln waren kräftig, sein Bauch flach. Die junge Frau drückte ihren Bauch gegen seinen.


  Serano führte sie ins Wohnzimmer. Er öffnete ihre Bluse. Sie hatte einen großen Busen. Ein kleiner Wulst wölbte sich an ihrem Bauch. Er knöpfte ihre Jeans auf und ließ sie zu Boden sinken. Églantines Beine waren endlos lang, ihr Hintern perfekt geformt und fest.


  »Ich hätte gedacht, du magst es lieber üppig. Ich bin lang und flach.«


  Serano lächelte. Er küsste ihren Hals und arbeitete sich vor bis hinter ihr Ohr. Ihr Parfüm mischte sich mit dem Geruch ihrer Haut. Er tat einen tiefen Atemzug und spürte, wie sie seinen Körper in Besitz nahm.


  Églantine liebkoste seine Schultern. Irgendwie halbherzig und ungeschickt. Er war ein toller Mann. Er gefiel ihr. Sie wusste das, aber etwas hielt sie zurück. Sie konnte sich nicht dazu zwingen, es zu überwinden. »Leg dich auf den Bauch«, sagte sie.


  Serano tat, wie ihm geheißen, und legte seine Hände unter sein Kinn.


  Églantine begann ihn zu massieren. Seine gebräunten Muskeln waren schön anzusehen, seine Haut war weich. Serano gab sich der entspannenden Berührung hin. Er schloss die Augen.


  Églantines Blick wanderte zu seinem linken Schulterblatt, auf dem sie drei tiefe, sternförmige Narben entdeckte. »Was ist das?«


  »Was?«


  »Die Narben.«


  Außer einigen wenigen Eingeweihten hatte Serano niemanden über die Ursache der Narben aufgeklärt. Dafür hatte er eine Standardlüge. »Nichts … ein Jagdunfall.«


  Zwei Jahre lange hatte er undercover in einem Netzwerk von Drogenhändlern im Viertel Bassens in Marseille ermittelt. Irgendwie hatten die Drogenhändler ihn enttarnt. Sie hielten ihn in einer Wohnung fest, um herauszufinden, was er wusste. Als sie drohten, ihm die Kniescheiben zu durchbohren, schaffte er es, sich zu befreien. Er taumelte blutüberströmt zum Aufzug, als ihn drei Kugeln in den Rücken trafen. Zufälligerweise befand sich gerade ein Krankenwagen in der Nähe, nur deshalb war er nicht gestorben.


  Dieses Ereignis war der Anfang einer langen, schmerzhaften Folge von Veränderungen gewesen. Das Herausschleusen aus Marseille, der Aufenthalt im Krankenhaus, die abrupte Trennung von Maria, dann ein Übergangsjahr, allein in einem Dorf irgendwo an der Loire, wo es nichts zu tun gab. Und schließlich, als sich die Dinge wieder etwas beruhigt hatten, der Austritt aus der Sondereinheit und die Rückkehr in den normalen Polizeidienst. Hier in Deauville, weit weg von Marseille, um zu vergessen, was passiert war.


  Églantine spürte, dass er sie anlog, ließ ihm aber sein Geheimnis. Sie küsste ihn sanft zwischen die Schulterblätter und wanderte mit den Lippen seine Wirbelsäule entlang. Er drehte sich um und nahm sie in den Arm. Sie streichelte ihn. Im Augenblick wollte sie nicht mehr. Auch für ihn war es so in Ordnung. Er fühlte sich wohl bei ihr, und das war das Wichtigste.
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  Kapitel 27


  Der Finnwal

  


  Am nächsten Morgen ging Églantine joggen, ohne Arnaud zu wecken. Sie beendete ihre Runde am Strand bei Ebbe und lief auf der Promenade aus Holzplanken weiter. Ein hellblauer Nebel vertrieb die Nacht, das Meer und der Himmel ihre nächtliche Enge. Sie blieb einen Moment stehen und sah sich um. Die Sonne stieg in einen dreifarbigen Himmel empor. Ihre Strahlen brachten die Fahnen, die in dem Blau des Festivals gehalten waren, zum Leuchten. Das Sternenbanner schmiegte sich erschöpft gegen seinen Mast. Noch immer trugen die taudurchnässten Sonnenschirme ihre zweifarbigen, an der Taille gebundenen Überzüge im Deauviller Stil. Die Rillen des Sandglätters waren zu sehen.


  Am Ufer der Touques an der Grenze zu Trouville sah Églantine mehrere Menschen auf dem Deich. Sie lief weiter. Die Hände auf den Hüften, atmete sie tief ein und aus, um ihre Rhythmus wiederzufinden.


  Drei Männer blickten auf eine dunkle Masse in einem trockenen Flussbett. Sie waren so fasziniert, dass sie die junge Frau gar nicht bemerkten. Die Masse war kurvig und bläulich grau. Unten heller als oben. Sie war etwa zwanzig Meter lang und ihre glänzende, gummiähnliche Oberfläche hob und senkte sich langsam.


  »Was ist das?«, fragte Églantine.


  Einer der Männer mit einem kurzen, grauen Bart, gestreiften Bermudashorts und Segeltuchschuhen antwortete ihr. »Ein Finnwal.«


  »Wie bitte?«


  »Ein Wal«, wiederholte der Mann und drehte sich zu der jungen Frau um.


  »Aber was macht er hier?«


  »Er wurde wohl vom Sturm angespült. Das kommt manchmal vor. Ich habe das schon erlebt. Überraschend ist allerdings, dass er noch lebt. Leider ist er schon recht schwach. Aber er blockiert den Kanal. Ich sollte heute rausfahren, aber ich werde das absagen müssen. Hier kommt man nicht durch!«


  »Sind Sie Seemann?«, fragte Églantine.


  »Marineoffizier im Ruhestand. Ich habe auf einem U-Boot gedient. Das Meer habe ich also nur von einem doppelt gesicherten Schnellkochtopf aus gesehen. Daher segle ich jetzt.«


  Églantine ging näher heran. Das Schauspiel erschien ihr irgendwie unwirklich. Auf dem riesigen Rücken des Tieres befand sich eine Sichelflosse, die am Ende in eine breite Schwanzflosse überging. Seitenflossen waren an den hellen Flanken zu sehen. Die Rillen am Bauch zogen sich bis zum Kinn des Wals hin. Ein melancholisches Lächeln trennte seinen oberen von seinem unteren Kiefer. Sein kanonenkugelgroßes Auge beobachtete die Schaulustigen.


  Der riesige Kopf des Tieres lag in Deauville, der Schwanz in Trouville. Der Körper versperrte den Kanal komplett. Nach und nach versammelten sich Neugierige auf dem Deich. Dazu kamen eine Patrouille der Stadtpolizei aus Deauville und eine aus Trouville, die Feuerwehr, die morgendlichen Spaziergänger, die Jogger und die Reiter, die ihre Pferde in der Nähe festgebunden hatten.


  Schließlich kam auch Arnaud. Unrasiert und ungekämmt. Der Polizist hatte den Mitarbeitern der Dienststelle nicht geglaubt, als sie ihn geweckt hatten.


  Er entdeckte Églantine.


  »Arnaud. Sieh nur, das ist beeindruckend.«


  Der Polizist wusste nicht genau, was er da sah. Er zögerte mit zusammengekniffenen Augen. Schließlich konnte er der Form einen Sinn zuordnen. »Unglaublich!«


  »Ja«, antwortete Églantine. »Das ist faszinierend. Ich wusste nicht, dass sie so groß sind. Und er lebt noch!«


  »Wie – er lebt noch?«


  »Man sieht ihn atmen. Und schau, sein Auge ist offen.«


  »Unglaublich!«, rief der Polizist so begeistert wie ein kleiner Junge, der zum ersten Mal einen Elefanten im Zoo sieht.


  Schließlich gesellte sich der Chef der Feuerwehr von Deauville zu ihnen.


  »Haben Sie so etwas schon einmal gesehen, Leutnant?«, fragte Serano.


  »Natürlich nicht!«, rief der Mann mit dem Walrossbart, den blauen Augen, den verwuschelten roten Haaren und dem Bierbauch. »Hier in der Region hatten wir schon einige gestrandete Wale, aber nie so große.«


  »Aha?«, machte Églantine.


  »Ja, in Le Havre vor Kurzem, der war etwa fünfzehn Meter lang. Er war von einem Boot gerammt worden. Man hat ihn tot im Hafen gefunden. Wir mussten ihn mit Haltegurten und Förderkränen bergen.«


  Die Sonne war jetzt vollständig aufgegangen und der Himmel hellblau wie eine Babykarte für Jungs. Auf beiden Seiten der Touques wurde die Menschenmenge immer größer. Mehrere Neugierige gingen zu dem Wal, um ihn zu berühren.


  »Ich werde die Polizisten bitten, eine Sicherheitszone einzurichten«, sagte Serano, »sonst wird das hier noch zum Disneyland.« Er ging los, um den Chef der Stadtpolizei von Deauville zu suchen, der gerade mit dem von Trouville diskutierte.


  Fünf Minuten später kam er zurück. »Alles in Ordnung, ich habe meiner Bitte Ausdruck verliehen. Jetzt warne ich mal Pignoletta vor. Er wird überglücklich sein. Danach rufe ich den Bürgermeister an.«


  »Mach dir keine Umstände«, unterbrach ihn Églantine.


  In diesem Moment eilte Koutousov mit dem ihm eigenen raschen und abgehackten Gang den Strand hinunter. Er war unrasiert und hatte sich nur Jeans, Mokassins, ein weißes Hemd und einen Blazer übergezogen. Offensichtlich verärgert, näherte er sich dem Polizisten und grüßte kaum merklich. Der Beamtin des Rechnungshofs warf er einen bösen Blick zu. »Nun gut, Serano, was ist hier los?«


  »Anscheinend ist ein Wal in der Touques gestrandet, Herr Bürgermeister.«


  »Ja, das habe ich verstanden. Gut, und was machen wir jetzt?«, fragte der gewählte Vertreter des Volkes. »Wir müssen unbedingt noch vor der Flut heute Nachmittag den Kanal wieder befahrbar machen. Ich habe einen Fotocall auf Redfords Segelboot. Die gesamte Jury soll mit ablegen.«


  »Also«, sagte der Polizist, »das fällt jetzt nicht wirklich in die Zuständigkeit der Polizei, ein Wal …«


  Koutousov blickte den Leutnant der Feuerwehr an. Der dicke Rothaarige senkte den Kopf. Er schien verlegen zu sein. »Wenn das Tier tot wäre, hätten wir es zerteilt, einen Schwerlastlader geholt und die Stücke zum Abdecker gebracht.«


  »Sehr gute Idee, Leutnant! Legen Sie los.«


  »Aber der Wal lebt noch!«, rief Églantine de Tournevire aus.


  »Wie jetzt, er lebt noch!«, schrie Koutousov und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das Tier. Er reckte seinen Kopf. Der Wal atmete. Zweifellos. »Scheiße! Wir sind noch nicht aus dem Schneider. Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, fluchte er. »Was machen wir nun?«


  »Was ich mit einem lebenden Wal tun soll, weiß ich nicht«, verkündete der Feuerwehrmann.


  »Ich finde, er sieht nicht mehr sehr gut aus. Wir könnten seinem Leiden ein Ende setzen«, schlug der Bürgermeister vor.


  »Was?«, rief Serano aus. »Sie wollen doch wohl nicht, dass jemand ihm eine Kugel in den Kopf schießt.«


  »Sind Sie etwa ein Spezialist, was den Gesundheitszustand von Walen angeht?«, fragte Tournevire.


  Der Bürgermeister bedachte sie mit einem bösen Blick. »Immerhin bin ich Arzt und erkenne, wenn jemand krank ist.«


  Églantine packte die Wut. »Was sind wir doch unwissend! Es tut mir leid, Herr Bürgermeister, aber einem Mitglied der Schickeria vom Pariser Trocadéro von Körbchengröße B zu C zu verhelfen und eine Diagnose bei einem Wal zu stellen, ist doch etwas völlig anderes! Es kommt nicht in Frage, dass er getötet wird. Vielmehr müssen wir die Behörde für Artenschutz informieren.«


  »Die was? Was ist denn das?«


  »Die Behörde für Artenschutz, früher der tiermedizinische Dienst.«


  »Ach so«, sagte der Bürgermeister, der bei den zahlreichen Umorganisationen der Behörden bisweilen den Überblick verlor. »Das mache ich sofort. Ich rufe den Kabinettsdirektor des Präfekten an. Man muss mir dieses Durcheinander in der Touques unbedingt vom Hals schaffen. Das wird mir noch den Fotocall verderben. Wegen dieses Tieres können wir nicht mit Redfords Segler rausfahren. Dabei habe ich ihn extra aus Newport kommen lassen. Das hat mich ein Vermögen gekostet. Die ganze Presse ist extra dafür angereist.«


  Der Bürgermeister holte sein Handy hervor.


  Der Kleine Graf schlief noch. Als er das Gespräch annahm, war er ganz benommen und daher dem Problem mit dem Wal und dem Fotocall gegenüber nur wenig aufgeschlossen.


  Eine Frau rannte auf sie zu, ihre lockigen Haare flatterten im Wind. Sie trug gelbe Gummistiefel, ausgewaschene Jeans und eine rostrote bretonische Matrosenbluse. Der Polizist wies mit dem Finger auf Koutousov. Sie stürzte auf den Bürgermeister zu wie ein Pfeil, der sein Ziel gefunden hat. »Monsieur Bürgermeister, dieses Tier muss umgehend gerettet werden!«


  Koutousov, der das Handy am Ohr hatte, drehte sich weg, um sein Gespräch fortsetzen zu können. Die Frau ging um ihn herum und baute sich vor ihm auf. »Er muss sofort mit Wasser übergossen werden! Sonst steigt seine Körpertemperatur. Er wird überhitzen!«


  »Sehen Sie nicht, dass ich gerade telefoniere!«, rief Koutousov verärgert aus.


  »Und die Leute müssen weggeschafft werden. Sie steigern seinen Stresspegel.«


  Der Bürgermeister entschuldigte sich bei dem Kleinen Grafen und begann, der Frau die Leviten zu lesen. »Warten Sie, ich mache Mund-zu-Mund-Beatmung! Das wird Ihren Wal entspannen. Wer sind Sie überhaupt?«


  »Madeleine Thibourville von der mammalogischen Frühwarngruppe der Haute Normandie.«


  »Was für eine Gruppe?«, fragte der Bürgermeister, der sein Telefon noch immer in der Hand hielt. »Mammalogisch? Wenn es um ein defektes Brustimplantat geht, sprechen Sie bitte mit meinem Anwalt Monsieur Riolo.«


  »Mammalogisch! Wir studieren Meeressäugetiere. Das hat nichts mit Ihren Silikonkissen zu tun. Wir gehören zum nationalen Strandungsnetzwerk. Hören Sie zu, Monsieur Bürgermeister, das ist Ihre Pflicht! Wenn ein Wal strandet, muss unbedingt ein Mitglied des Netzwerks informiert werden.«


  »Ja, genau, Madame Expertin für Meeressäuger. Also, ich telefoniere gerade mit der Präfektur. Wenn Sie mich für fünf Minuten in Ruhe lassen würden.«


  Koutousov ging ein paar Schritte abseits und setzte sein Telefonat fort. Die Frau folgte ihm diskret.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte er zum Kleinen Grafen. »Ich hatte es hier gerade mit so einer Zicke zu tun. Sie gehört zu irgendeiner Gruppe, die zu einem nationalen Netzwerk für …«


  »Strandungen!«, rief Madeleine Thibourville dazwischen. »Das nationale Strandungsnetzwerk, und danke für die Beschimpfung!«


  »Ja, das nationale Strandungsnetzwerk«, erläuterte Koutousov dem Kleinen Grafen.


  Diese Institution sagte dem Kabinettsdirektor etwas. Er hatte es schon einmal mit einem ähnlichen Fall in Pas-de-Calais zu tun gehabt, als er dort Unterpräfekt gewesen war. Ein kleiner Wal mit spitzer Nase war vor zwei Jahren an einem Strand am Kap Blanc-Nez gestrandet. Ein Mitglied des Netzwerks hatte sich vor Ort eingefunden, um die Formalitäten zu regeln und die Todesursache festzustellen.


  »Verflixt! Und was soll ich jetzt tun?«


  »Das Gesetz ist hier eindeutig, Herr Bürgermeister. Wale stehen unter Naturschutz. Sie müssen alles tun, um das Tier zu retten. Ich schicke Ihnen jemanden vom Artenschutz, der Ihnen hilft. Bis er kommt, arbeiten Sie bitte mit dem Netzwerk zusammen. Dort ist man berechtigt, in diesem Fall einzugreifen.«


  Koutousov schäumte vor Wut. Nur wegen dieses beschissenen Wals ging sein Fotocall den Bach runter. Verärgert legte er auf und trat einmal kräftig in den Sand. Sein Schuh stieß auf einen unter den Sandkörnern verborgenen Stein. »Aua, mein Fuß, ich habe mir den Fuß verletzt! Welcher Arsch hat diesen Stein an den Strand gebracht?« Er setzte sich auf den Boden und verzog sein Gesicht vor Schmerzen. Schließlich zog er seinen Schuh aus und sah sich die Bescherung an. Er hatte sich wohl den großen Zeh verstaucht. Das tat weh! Er litt höllisch.


  »Also, was hat der Kabinettschef des Präfekten gesagt?«, fragte Madeleine Thibourville hochnäsig, ohne sich um die Pein des Bürgermeisters zu kümmern.


  »Ist ja gut!« Koutousov heulte auf und massierte seinen Fuß. »Wir helfen Ihnen – Ihnen und Ihrem Dingsbums-Netzwerk!«


  »Sehen Sie, Monsieur Bürgermeister. Gut, dass ich eingegriffen habe, sonst hätten Sie das Tier zu Kosmetik und Katzenfutter verarbeitet.«


  »Aua … nichts hätte ich verarbeitet!« Der Bürgermeister stöhnte.


  »Jetzt, wo Sie die Anweisung von der Präfektur haben, verlange ich eine Pumpe und Helfer. Wir müssen das Tier mit Wasser übergießen.«


  »Aua, aauua … Los! Gehen Sie! Aaua! Au … Verdammt, ich habe Schmerzen … Gehen Sie zum Bürgermeisteramt. Fragen Sie Laurence und sagen Sie ihm, dass ich Sie schicke.« Der Bürgermeister wollte die Frau loswerden.


  Etwa zwei Meter vom Kopf des Finnwals entfernt diskutierten die Stadtpolizisten lebhaft. Die Sicherheitsvorkehrungen, um die Serano gebeten hatte, waren immer noch nicht errichtet worden. Die Neugierigen nahmen nun tatsächlich Kontakt mit dem Tier auf. Sie berührten es. Ein Kind rutschte über seinen Rücken.


  Der Chef der Stadtpolizei von Deauville, Sumbavic, ein Riese mit serbischen Wurzeln und blauen Augen, ließ sich davon nicht beeindrucken. Der Wal war in Trouville. Sein Gegenpart aus Trouville, ein kleiner, kahler Bodybuilder, hingegen erklärte, das Tier liege in Deauville. Und weil jeder auf seinen Standpunkt beharrte, versuchte Serano sie zur Räson zu bringen.


  


  Der Wal beobachtete sie schweigend und blies von Zeit zu Zeit Luft in Form einer mehreren Meter hohen Nebelwolke oben aus seinem Kopf.


  »Eines ist sicher«, erläuterte Sumbavic gerade, »die Grenze verläuft genau in der Mitte der Touques. Also hast du den größeren Teil auf deiner Seite. Demnach liegt der Wal auf der Trouville-Seite und du bist für die Sicherheitsabsperrung verantwortlich.«


  »Entschuldige mal, Kollege, der Kopf liegt aber auf deiner Seite. Und der Kopf ist das Wichtigste bei einem Wal. Also liegt er auf der Deauville-Seite. Daher musst du mit der Sache klarkommen.«


  »Hey, Jungs, könntet ihr das nicht zu zweit lösen?«, rief Serano. »Es ist wirklich eine ungewöhnliche Situation. Daher bitte ich um euer Verständnis.«


  »Die Nationalpolizei könnte ja auch etwas dazu beitragen!«, erwiderte der Polizeichef von Trouville. »Wir haben wirklich genug davon, von euch immer wie Aushilfen behandelt zu werden. Für die öffentliche Ordnung seid ja wohl ihr zuständig, richtig?«


  Serano bewahrte Ruhe.


  »Das stimmt, aber gerade findet das Festival des amerikanischen Films statt und ein Star und ein Minister werden hier bald eintreffen.«


  »Genau darüber sollten wir auch noch sprechen!«, rief Sumbavic aus. »Kommandant Pignoletta hat uns gestern seine Vorschläge für die Bereitschaft erklärt. Die muss er aber noch überarbeiten. Die Stadtpolizei von Deauville ist doch nicht die Rote Armee. Wir können nicht jede Kreuzung in der Stadt überwachen.«


  Der Wal stieß mit großem Getöse eine etwa drei Meter hohe Dampfwolke aus. Verängstigt wichen die Schaulustigen zurück. Das Kind flüchtete heulend von seiner Rutsche.


  »Meine Herren«, mischte sich Églantine ein, »muss es erst Verletzte geben, damit Sie sich einigen?« Die Polizisten der Stadtpolizei waren zwar etwas dickköpfig, aber im Grunde gute Kerle. Also machten sie sich an die Sicherheitsabsperrung, drängten die Schaulustigen zurück und stecken den Bereich mit Pflöcken und einem rotweißen Band ab.


  


  Madeleine Thibourville kam mit einer Pumpe und zwei Wasserschläuchen, die von Angestellten der Stadt getragen wurden, zurück. In Windeseile baute sie alles auf und begann, den Wal mit Wasser zu übergießen. An Land funktionierte der Wärmeausgleich des Wals nicht. Der Wasserstrom, der seine Schwarte benetzte, war daher wie ein Segen für ihn. Er schien vor Erleichterung zu lächeln.


  Der Fuß des Bürgermeisters war mittlerweile auf die doppelte Größe angeschwollen. Er konnte ihn nicht mehr in seinen Schuh stecken. Koutousov, der immer noch im Blazer am Strand saß, rief seinen Chauffeur an und stand fluchend auf.


  Die Menschenmenge an beiden Ufern der Touques wurde immer größer. Kinder schrien und Erwachsene fotografierten. Journalisten kamen mit ihren Kameras. Sie drehten die ersten Interviews.


  Koutousov kam ein Gedanke. Er würde diese Pleite in einen Erfolg ummünzen. Ja, er konnte das als Einsatz für den Naturschutz verkaufen. Eine hervorragende Idee! Hinkend ging er auf die Kameras zu. Mit seinem ersten Satz würde er sich für den Schutz der Meeressäuger aussprechen. Und er würde die Sache mit dem Filmfestival in Verbindung bringen. Mit ein wenig Geschick konnte er die Jury überreden, heute Nachmittag zu dem Wal zu kommen. Der Fotocall würde hierher verlegt werden.


  Koutousov machte die Journalistin des Regionalsenders France 3 Normandie ausfindig. Eine Brünette, die leicht schielte und der er die Brust zum halben Preis gemacht hatte.


  »Sylvie!«


  »Henri! Wie geht es dir? Bist du verletzt?«


  »Ich habe mir den Knöchel verstaucht, als ich dem Wal helfen wollte. Sag mal, wäre es möglich, Aufnahmen vor dem Tier zu machen?«


  »Das klingt ganz nach dir, Henri«, antwortete die Journalistin. »Du lässt keine Gelegenheit aus, dich in Szene zu setzen.«


  »Perfekt, dann filmt mich einfach mit meinen Füßen und nur einem Schuh.«


  »Natürlich, ich hole nur noch den Kameramann und den Tontechniker. Die sind beide dort drüben. Übrigens, was wird heute Nachmittag aus der Bootsfahrt mit der Jury?«


  »Die fällt ins Wasser, meine Liebe, wegen des Wals. Der Direktor des Festivals wird noch eine entsprechende Pressemitteilung versenden.«


  Koutousov humpelte in Richtung des Finnwals. Die Stadtpolizei hob das Absperrband hoch und grüßte ihn respektvoll mit der Hand an der Mütze. Erhobenen Hauptes bewegte sich der Bürgermeister auf den Wal zu, der immer noch mit Wasser abgekühlt wurde. Das Tier blickte den Vertreter des Volkes mit einem großen runden Auge an.


  Die Journalistin kam mit den zwei Technikern hinzu. Die Sonne störte. Sie reflektierte auf der schimmernden Haut des Tieres. Mit einem breiten Lächeln wandte sich Koutousov an die Vorsitzenden des Verbands zum Schutz der Meeressäuger. Es traf sich gut, dass er sich noch an ihren Vornamen erinnerte.


  »Madeleine, ich würde gerne kurz ein Interview geben. Wäre es möglich, das Wasser für zwei, drei Minuten abzustellen?«


  Die Vertreterin des Verbands zum Schutz der Meeressäuger war dagegen. Sie wollte nicht Teil seiner Wahlkampagne sein. Sie waren ja auch alle gleich, die Politiker! Eben noch hatte er den Wal vor Ort zerschneiden wollen. Und jetzt hatte er vor, mit ihm anzugeben.


  »Hören Sie, Madeleine, ich bitte Sie, das Wasser nur für zwei Minuten anzuhalten. Das wäre doch machbar, oder?«


  Die Vertreterin des Verbands zum Schutz der Meeressäuger wollte noch immer nichts davon hören. Koutousov und die Journalistin mussten das Interview also unter dem Sprühregen der Berieselung und vor der schimmernden Haut des Finnwals machen.


  Das Licht der Kamera ging an.


  »Wir drehen!«, rief Sylvie.


  »Heute Morgen«, begann Koutousov, »ist ein Finnwal im Fluss Touques gestrandet. Eine unter Naturschutz stehende Tierart, die für die Biodiversität unseres Planeten steht. Ich habe mich sofort vor Ort eingefunden, um mit den fähigsten Experten zu beratschlagen, was getan werden kann. Das Bürgermeisteramt von Deauville hat eine Bewässerungsanlage installiert, um den Gesundheitszustand des Tieres stabil zu halten. Ich werde alles, was in meiner Macht steht – und ich meine wirklich alles – tun, damit dieses wunderschöne Tier wieder ins Meer gebracht werden kann. Deauville setzt sich wie immer für den Naturschutz ein.«


  Das Licht ging aus.


  »Wie war das, Sylvie?«


  »Perfekt. Das lassen wir so.«


  »Gut, danke, ich geh dann, mein Fuß macht mir zu schaffen.« Koutousov verließ den Schauplatz, ohne Madeleine Thibourville oder den Wal noch eines Blickes zu würdigen. Nachdenklich ging er mit Sylvie über den Strand zurück. »Mit deiner Brust ist alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Ja, alles gut. Sie macht Eindruck. Und bei dir, wie läuft’s beim Wahlkampf? Jetzt, wo Brachenville draußen ist, ist dir der Sieg doch sicher.«


  »Ja, ich habe gute Chancen. Aber ich muss mich weiter abstrampeln. Wenn der blöde Wal nur mit der Flut rausschwimmen würde, dann hätten wir zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen und könnten den Fotocall mit der Jury doch auf dem Meer machen.«
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  Kapitel 28


  Kleine Schritte im Umkreis von zehn Metern

  


  Der Schießstand des Vereins von Deauville befand sich im zweiten Untergeschoss des Parkplatzes des Impérial. Églantine und Serano sollten dort Leutnant Cornillon treffen. Der Offizier hatte einen Tag Urlaub und Serano hatte ihm vorgeschlagen, mit ihm ein paar Schießübungen zu machen. Églantine war neugierig und hatte sich selbst dazu eingeladen.


  Der Schießstand, den Claude Papichu verwaltete, wurde an drei Tagen in der Woche morgens von der Polizei genutzt. Abgesehen davon hatten nur Clubmitglieder Zugang. Man konnte hier unbescholtene Bürger auf der Suche nach einem Kick treffen, Paranoide, die sich auf das Ende der Welt vorbereiten wollten, Sportler voller Betablocker und einige Polizisten, die mehr als das geforderte Maß üben wollten.


  Églantine lief neben Arnaud her. Ihre Schritte hallten im leeren Parkhaus wider. Sie mochte seine fast katzenhafte Art, sich fortzubewegen. Sie gingen an einer Reihe Luxusautos entlang, die den Kunden des Impérial gehörten, bis zu einer Panzertür mit der Aufschrift »Schießstand Deauville, Privatclub.«


  »Hm, Cornillon ist noch nicht da.« Der Capitaine griff nach seinem Handy. Er erreichte nur den Anrufbeantworter.


  »Die Armee ist auch nicht mehr so zuverlässig wie früher«, stellte Serano grinsend fest. »Wenn jetzt schon die Offiziere zu spät kommen … Gehen wir rein, ich hole ihn ab, wenn er da ist.« Er drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage und hielt seinen Ausweis in die Kamera. Die Tür entriegelte sich mit einem dumpfen Klacken. Sie betraten die Schleuse. Dann gingen sie durch die zweite Tür in den Club. Dieser war gemütlich eingerichtet mit karamellfarbenem Teppichboden und tiefen Sesseln.


  Rechts war Claude Papichus Büro mit einem Foto mit Widmung des Sängers Michel Sardou an der Wand. Gegenüber befand sich leicht versetzt eine Theke mit einem Angestellten, der sich um den Papierkram und das Austeilen der Waffen und der Munition kümmerte. Im Hintergrund waren hinter einem schusssicheren Fenster zehn Schießstände zu sehen.


  Serano spürte eine Hand auf seiner Schulter. Geschmeidig wie ein Raubtier drehte er sich um und fasste nach dem Arm, der zu der Hand gehörte.


  »Langsam!«, rief Cornillon.


  »Ah, du bist es.« Der Polizist ließ los.


  »Stehst du unter Strom oder was?«


  »Wie bist du denn reingekommen?«


  »Trick 17, Kumpel. Nicht nur die Polizei weiß sich zu helfen.«


  Serano stellte Églantine Cornillon vor. Sie hatte ihn ja schon vor dem Kommissariat gesehen. Aber in Zivil erkannte sie ihn nicht wieder. Sein rasierter Schädel bildete einen krassen Gegensatz zu Arnauds Locken.


  »Mit was schießt du?«, fragte Serano ihn mit einem Grinsen. »Mit einem 120-mm-Mörser oder mit einer 20-mm-Feldkanone?«


  »Mit der dicken Bertha … Lästere du nur, du wirst schon sehen.«


  Serano ließ sich am Tresen drei Pistolen und drei Schachteln mit 9-mm-Kugeln geben. Außerdem noch je drei Lärmschutz-Kopfhörer sowie Schutzbrillen.


  »Hier, ich habe für uns alle das Gleiche genommen, eine Sig Sauer SP 2022. Habt ihr bei der Armee immer noch die alten Mac-50?«


  »Du bist ja von gestern! Aber auch damit wäre ich immer noch besser als du.«


  »Die Herausforderung nehme ich an. Doch zuerst erkläre ich Églantine, wie es funktioniert.« Serano zeigte ihr, wie sie sich hinstellen sollte. Die Knie leicht gebeugt, die Hände übereinander auf dem Kolben und locker bleiben. Sanft korrigierte Serano ihren Stand. Von seinem Brustkorb und seinem Hals ging ein leichter Ledergeruch aus. Er stand sehr dicht bei ihr. Sein Atem ging leicht.


  Serano spürte Églantines Gliedmaßen. Noch nie hatte er so elegante Bewegungen der Muskeln wahrgenommen. Ihre Arme, ihre Beine, ihre Finger – alles war endlos lang. Ihr Hintern wölbte sich verführerisch in ihrer schwarzen Hose.


  »Um zu zielen, richtest du das Korn auf das Ziel und bringst es mit dem Kimmeneinschnitt auf eine Linie«, erklärte ihr der Polizist, wobei er ihr an der Waffe zeigte, was er meinte.


  »Okay.«


  Serano liebte Églantines burschikose Seite. Sie war nicht verzärtelt. Sie spielte nicht das Weibchen. »Jetzt legst du den Finger auf den Auslöser. Nur das letzte Fingerglied. Zieh ihn vorsichtig nach hinten, bis zum Widerstand. Von da aus wird der Schuss ausgelöst. Du kannst jetzt abfeuern.«


  »Einverstanden.«


  Peng! Der Knall folgte sofort. Die junge Frau machte eine kleine Bewegung nach hinten, überrascht von dem Rückstoß.


  »Bravo«, sagte Serano.


  Églantine lächelte ihn an, dann nahm sie ihre Position für den zweiten Schuss ein. Sie vertraute diesem Mann. Er war zwar ziemlich flapsig in seiner Art. Man hätte ihn für einen Dilettanten halten können, für jemanden, dem alles egal war, aber in Wirklichkeit ging er mit großem Ernst an die Dinge heran und war absolut geradlinig.


  Peng! Ein zweiter Knall. Serano sah hinüber zur Zielscheibe. Eine Sieben. »Nicht schlecht«, sagte er. »Du bist schon besser als Pignoletta. Dann verschieß mal die restlichen Kugeln, die noch im Lauf sind. Aber lass dir Zeit. Wenn du Fragen hast, sag mir Bescheid.«


  Die junge Frau nickte und visierte das Ziel für ihren dritten Schuss an. Serano zog sich zurück.


  »Okay«, sagte Cornillon, »zehn Schüsse und wir spielen um einen Schnaps?«


  »Abgemacht. Aber ich rate dir, die Sache spannend zu machen.«


  Cornillon war ein hervorragender Schütze. In seinem Regiment zählte er zu den Besten. Die Aussicht auf den Sieg über den Polizisten stimmte ihn froh.


  »Los!«


  Serano lud die Waffen. Eine reichte er Cornillon.


  »Zehn Schuss aus fünfzehn Metern Entfernung in zwanzig Sekunden. Danach zählen wir aus.«


  »Okay. Wer fängt an?«


  An einem der Stände war gerade ein Profi zugange. Ein schwächlicher Dreißigjähriger mit einem langen hellbraunen Haarkranz, der seine Glatze umringte. Er trug eine Schaffellweste und schniefte wie ein Kokainsüchtiger. Da er mit dem Schießen fertig war, war er einverstanden, sich als Schiedsrichter zur Verfügung zu stellen.


  Weil er keinen Sekundenzeiger an seiner Uhr hatte, nahm Serano seine Uhr ab und reichte sie ihm. Eine Seiko mit schwarzem Rahmen. Ein Geschenk von Maria. Die einzige Erinnerung an sie, die er aufbewahrt hatte. Er hütete sie wie seinen Augapfel.


  Der Polizist und der Offizier stellten sich gegenüber der Zielscheibe auf, die Waffen in ihren Händen. Églantine, die ihre Schüsse abgefeuert hatte, beobachtete die Szene von weiter hinten. Es herrschte absolute Ruhe.


  Die Durchgangstür zum Schießstand öffnete sich. Ein untersetzter Schatten trat ein. Die kleinen Augen des Besuchers musterten rasch die Umgebung. Und verharrten auf Serano. Der Polizist erkannte ihn. Killer. Der Moldawier beobachtete ihn wie ein Hund, der nicht von der Leine gelassen wird.


  »Bereit?«, fragte der schniefende Schütze.


  Serano lächelte kurz und wandte sich dann der Zielscheibe zu. Eine Silhouette, auf der konzentrische Kreise aufgezeichnet waren, die von »1« bis »10« durchnummeriert waren. Die beiden Schützen sahen aus wie Schwimmer, die am Beckenrand auf den Start für fünfzig Meter Freistil warten.


  »Los!«


  Serano und Cornillon feuerten ins Ziel. Die Schüsse wurden in professioneller Regelmäßigkeit abgegeben. Einer pro Sekunde. Wie die Spitze eines Presslufthammers auf einem Stein knallten sie einer nach dem anderen. Peng … Peng … Peng.


  »Stopp!«


  Sie ließen die Waffen sinken und holten die Zielscheiben. Cornillon reichte seine dem Schiedsrichter.


  »Viermal die ›10‹, fünfmal die ›9‹ und einmal die ›8‹. Dreiundneunzig!«, sagte der Mann mit der Lammfellweste schniefend. »Bravo! Ein gutes Ergebnis. Das wird schwer zu toppen zu sein.«


  Serano reichte ihm seine Zielscheibe und nahm die Seiko wieder an sich.


  »Es fehlen Einschusslöcher!«, rief Églantine aus. »Sie haben wohl völlig danebengeschossen. Scheint nicht so gut gelaufen zu sein.«


  Cornillon triumphierte innerlich, während Killer ungerührt das Geschehen beobachtete.


  Der Mann mit der Lammfellweste schniefte. Er legte seinen Finger auf jeden Einschuss. »Warten Sie!«


  Cornillon runzelte die Stirn. Églantine kam näher.


  Die zehn Einschüsse waren vollständig, sie bildeten einen Kreis, der an einen Eishockeypuck erinnerte. Alle in der »10«.


  »Hundert!«, rief der Schütze in der Lammfellweste erstaunt aus.


  Cornillon hatte so etwas auch noch nicht gesehen. Nur extrem gut trainierte Schützen konnten so etwas schaffen. Professionelle Sportschützen oder Mitglieder von Sondereinheiten. »Wo hast du so gut schießen gelernt?«, fragte er.


  Seranos Mundwinkel zogen sich leicht nach oben und entblößten seine weißen Zähne. »In Deauville habe ich viel Zeit zum Üben. Im Winter gibt es hier nur wenig Touristen.«


  »Bravo, Arnaud! Ich habe mich getäuscht«, sagte Églantine. »Und um ehrlich zu sein, ich bin beeindruckt.«


  »Ich wetten, ich besser als du.« Killers tiefe Stimme störte die Atmosphäre. Alle drehten sich zu ihm um.


  Serano sah ihn an. »Ich wette nicht mit Gaunern.«


  Der Moldawier kam langsam näher, der Schütze mit der Lammfellweste hingegen entfernte sich instinktiv.


  »Wundert mich nicht. Du keine Eier.«


  Normalerweise hätte Serano das einfach hingenommen. Aber Églantines Gegenwart änderte das. Vor ihr wollte er nicht das Gesicht verlieren.


  »Los, Arnaud, komm, wir gehen!«, sagte Cornillon, der den Ärger spürte. »Du hast dir deinen Schnaps mehr als verdient.«


  »Warte!«, sagte Serano. »Um was willst du denn wetten?«


  Auch Églantine spürte die Gefahr, die in der Luft lag. »Gut, gehen wir, ich hatte meine Dosis Schießpulver für heute. Ich würde gerne was trinken gehen.«


  Der Polizist hätte es zwar nicht müssen, wollte sich aber vor Églantine beweisen.


  Der Moldawier sah, in welcher Zwickmühle er war. Er streckte den Arm aus. Seine Rolex funkelte im Halbschatten. »Ich wetten das.«


  »Deine Uhr ist aber teurer als meine«, sagte Serano, immer noch mit einem Lächeln auf den Lippen.


  »Nicht schlimm! Ich gewinnen sowieso.«


  Serano fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Er hing an seiner Uhr. Aber er wollte sich vor Églantine nicht einschüchtern lassen. Cornillon schien wütend zu sein, und auch Églantine blickte finster drein. Der Aushilfsschiedsrichter verfolgte die Szene, ohne es zu wagen, einen Laut von sich zu geben, ganz hin und her gerissen zwischen Angst und Aufregung.


  »Okay«, erwiderte Serano. »Du legst die Bedingungen fest, weil deine Uhr teurer ist als meine.« Noch einmal übergab er dem Schiedsrichter seine Seiko.


  »Fünfzehn Meter, fünfzehn Sekunden, zwanzig Schuss.«


  »Unmöglich!«, warf Cornillon ein. »Die Zeit reicht nicht.«


  »Doch, wenn ich schießen mit Pistolen in beiden Händen«, erwiderte Killer und hielt seinen Blick weiter auf Serano gerichtet.


  Der Polizist musterte den Moldawier. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Kopf oder Zahl?«


  »Zahl«, sagte Drajiu.


  Der Polizist warf eine Münze in die Luft, fing sie mit der Handfläche auf und presste sie auf den Rücken der anderen Hand. »Kopf. Ich fange an.«


  Serano ging zur Ablage, griff nach der ersten Sig Sauer, nahm das Magazin in die Hand und lud sie. Der Verschluss klackte laut. Er nahm die zweite Waffe und tat dasselbe. Églantine beobachtete ihn aufmerksam. Seine Bewegungen waren präzise. Serano war ruhig, fast langsam. Er nahm eine Waffe in jede Hand. Seine Arme hingen seitlich an seinem Körper herunter. Mit den Augen fixierte er die schwarze Silhouette in fünfzehn Metern Entfernung. Bei dieser Distanz waren die Markierungen schwerer zu sehen. Der Polizist wartete, bereit, jeden Moment aufzuspringen.


  »Fertig?«, fragte der Schütze in der Lammfellweste.


  »Fertig.«


  »Los!«


  Serano hob rasch beide Hände hoch zum Ziel. Seine Zeigefinger drückten den Abzug ganz selbstverständlich. Die Explosionen prasselten los. Die beiden Pistolen feuerten ununterbrochen. Diese Haltung lag dem Polizisten im Blut. Er zielte nicht. Er nutzte seine Augen nicht. Da er diese Bewegungen jahrelang mit Tausenden von Kugeln wiederholt hatte, spürte er, welches die richtigen Bewegungen waren. Er wusste, wie man stehen musste, um in die Mitte zu treffen. Die Haltung war in das Gedächtnis seines Körpers eingebrannt. Sein Ausbilder bei der Spezialeinheit hatte gesagt, dass er fähig sein müsse, selbst mit geschlossenen Augen zu treffen.


  Peng … Peng … Peng! Die 9-mm-Kugeln folgten aufeinander wie die Waggons eines Hochgeschwindigkeitszuges am Bahnsteig.


  Die beiden Zylinderköpfe hörten auf, sich zu bewegen. Serano senkte die Arme. Er bewegte den Kopf nach links und nach rechts, um sich zu lockern. Eine Sekunde später ertönte der Stoppruf.


  Er drückte auf den Startknopf der Winde. Die Zielscheibe fuhr unter den Lichtstrahlern hindurch und kam mit dem Motorengeräusch näher. Der Polizist öffnete den Clip und nahm sie heraus. Églantine, Cornillon und der Schütze in der Lammfellweste traten näher heran.


  »Fantastisch!«, rief Cornillon bewundernd aus. Er hatte noch nie einen solchen Schützen gesehen, nicht einmal bei der Spezialeinheit, die er in Afghanistan betreute.


  »So etwas habe ich ja noch nie gesehen!«, sagte der Aushilfsschiedsrichter schniefend. »Sind Sie Sportschütze? – Alle Kugeln sind in der Zehn oder der Neun. Das Ergebnis liegt insgesamt bei beeindruckenden einhundertfünfundneunzig von zweihundert.«


  Killer schien nicht beeindruckt zu sein. Jetzt war er an der Reihe. Er kam näher. Alle machten ihm Platz. Der Moldawier nahm die beiden Sig Sauer und lud sie. Er machte beide scharf und nahm eine in jede Hand. Wenn man ihm dabei zusah, wie er mit den Pistolen umging, wurde klar, dass er wusste, was er tat.


  »Wollen Sie keine Ohrschützer anziehen?«, fragte der Schiedsrichter.


  Der Moldawier warf ihm einen Blick zu, der jede Antwort im Keim erstickte.


  »Los!«


  Rasch hob Drajiu die Arme und begann zu schießen. Die Schüsse fielen kurz hintereinander, der Lärm überlagerte sich, verstärkte das Knallen und verlängerte es. Der beißende Geruch nach Schießpulver waberte durch den Raum. Die Kapseln aus goldglänzendem Messing fielen aus den Pistolen wie Wechselgeld aus einer automatischen Kasse. Der Moldawier hatte die Lippen geschürzt, sodass seine spitzen Zähne zu sehen waren. Blut stieg ihm in den Kopf. Eine Vene pochte deutlich sichtbar an seiner Stirn.


  Abrupt stoppten die Zylinderköpfe. Killer hatte die zwanzig Kugeln innerhalb der vorgegebenen Zeit abgefeuert. Er legte die beiden Pistolen hin, hielt kurz inne und drückte dann auf den Knopf, um die Zielscheibe einzuholen. Er löste sie aus der Verankerung an der Aufhängung und nahm sie in die Hand wie ein Gemälde, das er zu prüfen gedachte.


  Alle außer Serano kamen näher. Sie rissen die Augen auf. Erschrocken wandte sich Églantine Arnaud zu. Der Polizist kam näher.


  »Scheiße, verloren!«, verkündete der Moldawier mit einem Ausdruck, der dem einer Panzertür glich.


  Auf der Zielscheibe bildeten die Einschüsse ein Kreuz, dessen Arme perfekte rechte Winkel bildeten. Die Löcher hatten alle den gleichen Abstand, jedes einen Zentimeter zum anderen. Ein schönes Werk. Drajiu hatte nicht ins Schwarze getroffen, aber er beherrschte seine Puschka, seine Kanone, genauso gut wie Serano.


  Églantine sah dieses Symbol nun zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit. Zuerst in Balzacs Pferdestall und jetzt auf dem Schießstand. Sie blickte zu Killer. Er musterte sie mit einem bedrohlichen Blick. Sie schauderte. Sie hatte das Gefühl, ihm schon einmal irgendwo begegnet zu sein.


  Eine Wette ist eine Wette. Der Besiegte löste seine Rolex vom Handgelenk, hielt sie mit den Fingerspitzen und reichte sie dem Polizisten.


  Serano nahm die noch warme Uhr und überlegte. Dann hatte er eine Idee. Er machte sie an der Zielscheibenhalterung fest und drückte auf den Knopf, um sie wegzufahren. In fünfundzwanzig Metern Entfernung war die Rolex so groß wie ein Katzenauge.


  Serano griff nach einer Sig, legte eine Kugel direkt in die Kammer ein und ließ den Zylinderkopf einrasten. Er kniff das rechte Auge zu. Sein Finger spielte sanft mit dem Abzug.


  Peng.


  Die Uhr explodierte in einem Regen aus Glas und Metall. Das Armband pendelte einsam an der Halterung. Serano senkte die Waffe. Er drehte sich zu Drajiu um.


  »Schweizer Uhren sich auch nicht mehr das, was sie mal waren. Vielleicht wäre eine andere Marke angebracht.«


  Der Moldawier zuckte nicht einmal. Er blieb noch einen Augenblick stehen, dann schlenderte er davon.
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  Kapitel 29


  Abendessen zu dritt

  


  Im Flussbett der Touques hörte der Wal in der Nacht auf zu atmen. Er war von seinem eigenen Gewicht erdrückt worden. Als sie am Morgen bemerkte, dass sie einen leblosen Kadaver mit Wasser übergoss, schaltete Madeleine Thibourville die Pumpe ab. Schluchzend brach sie neben den reglosen Flanken und dem glasigen Auge des Tieres zusammen.


  Koutousov, der vorbeikam, betraute die Vorsitzende der Gruppe zum Schutz der Meeressäuger mit der Aufgabe, den Tod des Wals öffentlich zu verkünden. Er wollte nicht, dass man ihn vor einem Leichnam fotografierte. Jetzt, wo der Wal tot war, war dieser nutzlos für ihn.


  Vom Bürgermeister herbeigerufen, tauchte schnurstracks der Leutnant der Feuerwehr mit einem Baggerlader auf. Er wollte das Tier zerlegen, aber Thibourville forderte eine Autopsie. Eine Vorgabe des Umweltministeriums sah dies für alle toten, gestrandeten Wale vor. Wütend drehte der Feuerwehrmann mit seinem Gerät um. Er beschloss, auf eine Anweisung der Präfektur zu warten, bevor er was auch immer tat.


  Um eine Autopsie vorzunehmen, musste das Tier zum Abdecker gebracht werden. Dort konnte der Tierarzt es öffnen. Und das würde ein Vermögen kosten! Koutousov wollte nicht für diesen blöden Wal zahlen, der seinem Fotocall auf dem Meer einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte. Er beschloss, sich nicht zuständig zu fühlen, und schickte Thibourville nach Trouville. Allerdings wollte man dort auch nichts damit zu tun haben. Also wandte sich Thibourville an die Präfektur.


  Der Kleine Graf wusste nicht, wie er mit der Situation umgehen sollte. Er hatte Angst, etwas falsch zu machen und dafür verklagt zu werden. Der Direktor für den Bereich Artenschutz war auf einer Safari in Botswana und somit nicht erreichbar. Sein Assistent hatte keine Ahnung. De la Perruchole war das egal. Er war der Präfekt. Er wollte seine Zeit nicht mit Kleinigkeiten vergeuden. Daher war seine Antwort eindeutig: »Ich habe keine zeitlichen Kapazitäten, um mich der Sache anzunehmen. Kümmern Sie sich selbst darum, solange ich nicht involviert bin.« Der Kabinettschef versuchte verschiedene Minister telefonisch zu erreichen, jedoch ohne Erfolg.


  


  Im Laufe des Tages begann sich der Wal aufzublähen. Bei der Sommerhitze setzte die Verwesung rasch ein. Die im Inneren wimmelnden Bakterien vermehrten sich rasant. Das führte zu einer enormen Gasentwicklung, die die Haut des Tieres anspannte. Schaulustige kamen, um zuzusehen, wie er sich wie ein Ballon aufblies. Ein stechender Geruch kam hinzu. Dieser wurde immer stärker und verursachte schließlich Übelkeit. Es roch so schlimm wie bei der Raffinerie von Port-Jérôme an einem Nebeltag. Die Schaulustigen verzogen sich, während sich die Stadtpolizisten, die für die Sicherheitsabsperrung zu sorgen hatten, die Nase zuhielten.


  Der Polizeichef von Trouville beschloss, dass er seine Leute diesen Bedingungen nicht mehr aussetzen könne. Er hob daher die Bereitschaft auf seiner Seite auf. Der Wal lag ja auch nicht in seiner Gemeinde. Der Polizeichef von Deauville zog seine Leute ebenfalls ab. Der Sicherheitsabstand war bei dem Geruch sowieso eine sinnlose Maßnahme. Niemand traute sich mehr näher an den Wal heran.


  Für den nächsten Tag um zehn Uhr berief der Kleine Graf eine Notfallsitzung in der Präfektur von Caen ein. Dort trafen sich die Vertreter der Bürgermeisterämter von Deauville und Trouville, Madeleine Thibourville, der Feuerwehrchef, der Assistent des Direktors für Artenschutz, der Tierarzt Dr. Merville und Serano.


  Dr. Merville gelang es, alle am Tisch zu erschrecken, indem er verkündete, dass der Wal explodieren werde.


  »Explodieren?«, schrie der Kleine Graf auf.


  »Genau, Herr Kabinettschef. Gerade blähen mehrere Hundert Kubikmeter Gas den Wal auf. Und dieses riesige Behältnis kann uns jeden Augenblick um die Ohren fliegen.«


  »Wie stark wäre so eine Explosion?«, fragte Serano nachdenklich.


  »Die Innereien des Wals würden Hunderte von Metern weit geschleudert werden.«


  »Das geht ja noch, das ist ja nicht Hiroshima«, scherzte der Polizist.


  Der Kleine Graf wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Das stimmt«, erwiderte der Tierarzt. »Aber es wird auch eine große Menge an Bakterien freisetzen, unter anderem das Maltafieber. Außerdem kann ich Ihnen versichern, dass es die Hölle ist, Tonnen von Eingeweiden vom Strand aufzusammeln.«


  »Ist das Maltafieber etwas Schlimmes?«, fragte der Kleine Graf, der bereits vor seinem inneren Auge sah, wie Minister Armengaud als Notfall ins Krankenhaus gebracht werden musste.


  »Nein, aber es führt zu Müdigkeit und Gelenkschmerzen.«


  Die Frage, wie die Sache finanziert werden sollte, blieb offen. Jeder sah den anderen in der Pflicht. Das Treffen endete mit dem Beschluss, sich morgen erneut zu treffen. Der Kleine Graf war dafür, sich die Kosten nach einem noch festzulegenden Schlüssel zu teilen.


  


  Églantine wollte gerne eine Bestandsaufnahme machen. Also hatte sie Lacroix und Serano eingeladen, sich mit ihr am Abend um zwanzig Uhr dreißig Uhr auf dem Place Morny auf ein Glas Wein zu treffen.


  Es war schon einundzwanzig Uhr und die beiden Männer warteten immer noch auf sie. Lacroix war das gewohnt. Serano weniger. Er wartete nicht gerne. Auch nicht auf eine Frau. Nicht einmal auf Églantine.


  Der Polizist und der Beamte saßen nebeneinander und gaben ein ungleiches Paar ab. Serano in Jeans und mit Tennisschuhen ohne Socken, dem blauen T-Shirt mit der Aufschrift »Mauritius« und seinen zwei Armbändern aus Holzperlen. Lacroix mit grauer Hose, blauem Jackett und Krawatte. Der eine hatte Haare und eine Sonnenbrille, der andere war kahl und trug eine Schildpattbrille.


  Serano, der sonst alles locker nahm, war seit seiner Rückkehr aus Caen besorgt. Er schlürfte seine Cola. Dieses Treffen bezüglich des Wals hatte ihn viel Zeit gekostet. Zudem ging ihm der Tod von Hortense Bougival nicht aus dem Kopf. Er wollte rasch etwas tun, aber er war verpflichtet, sich um das Festival und um die Ankunft von John Baltimore und Minister Armengaud zu kümmern. Er musste sich um das Tagesgeschäft kümmern und konnte nicht an allen Fronten präsent sein.


  Lacroix grübelte. Er fühlte sich schuldig am Tod von Hortense Bougival und war wütend auf sich selbst, weil er Madame Bokor von Églantines Besuch bei der Firma Elzévir erzählt hatte.


  Die beiden Männer taten sich schwer, ein Gesprächsthema zu finden. Jeder warf einen Köder aus, worauf der andere aus Höflichkeit darauf einzugehen versuchte. Jedoch stockte das Gespräch bald wieder.


  »Monsieur Serano, wie finden Sie Deauville?«


  »Nett, aber regnerisch. Man hat wirklich Glück, wenn der Sommer länger als ein Wochenende dauert.«


  Der Beamte des Rechnungshofs nahm zwei große Schlucke Perrierwasser, ohne auch nur die Mundwinkel zu verziehen.


  »Mögen Sie Fußball, Monsieur Lacroix?«


  »Ich kenne mich damit nicht gut aus. Ich habe es im Gymnasium gespielt. Sie sind Fan von Paris Saint-Germain, richtig?«


  »Ja, seit Langem«, antwortete Serano und sein Blick folgte einer Bohnenstange mit einem perfekten Hintern in Jeans.


  Ein hinkender Mann näherte sich der Terrasse des Cafés. Er zog ein Bein ohne Wade hinter sich her und streckte die Hand aus. Der Polizist hatte ihn letzten Monat in Gewahrsam genommen. Es war um eine Schlägerei vor Kassims Kebabladen in Trouville gegangen.


  »Ich dachte, der sei zurück nach Paris gegangen. Da wird sich Pignoletta aber freuen, wenn er ihn sieht. Und das kurz vor der Ankunft des Ministers.«


  Der Bettler erkannte den Polizisten und machte abrupt kehrt.


  »Wissen Sie, diese Typen haben nicht von Geburt an ein Handicap.«


  »Ach so?«, antwortete Lacroix, der damit beschäftigt war, eine geflügelte Ameise, die auf seinem Ellbogen gelandet war, wegzuschnipsen.


  »Nein. Wenn sie jung sind, wird getestet, ob sie klauen können. Und wenn sie nicht gut sind, werden die Sehnen auf Knöchelhöhe durchgeschnitten. Der Muskel zieht sich nach oben und verkümmert. Dann schickt man sie auf die Straße zum Betteln.«


  Lacroix schluckte. »Jeder das, was er kann.«


  Serano hatte nicht die Muße, dem Gedanken des Ersten Rats zu folgen, denn eine verärgerte Stimme riss sie aus der Unterhaltung.


  »Entschuldigung!«


  Es war ein etwa Sechzigjähriger, kahl wie eine Billardkugel, der eine Frau von ungefähr vierzig, die mindestens zwanzig Zentimeter größer war als er, an der Hand hielt. Sein birnenförmiger Bauch wurde von zwei bordeauxfarbenen Hosenträgern gehalten. Der Mann hatte ein Viertel einer Churchill-Zigarre im Mundwinkel stecken und wollte gerade auf die Terrasse des benachbarten Fischrestaurants gehen. Er hätte einfach den Haupteingang nehmen können, aber offensichtlich wollte er lieber über Seranos Beine steigen. »Entschuldigung! Ich möchte hier vorbei!«, wiederholte der Mann entschieden.


  Serano erkannte ihn. Es war Serge Gagnaire, der ehemalige Chef einer Rennsport-Zeitung. Ein schwieriger, streitsüchtiger und jähzorniger Mensch. Es war sinnlos, mit ihm Streit anzufangen. Der Polizist zog langsam seine Beine zurück, wie ein Auto, das sich auf der Autobahn in die Normandie brav rechts einordnet, nachdem es zehn Minuten lang das Hupen eines Geländewagens mit Stierfänger an einem Sonntagabend ignoriert hat.


  Ohne auf den Kellner zu warten, schob Gagnaire seinen Bierbauch bis zum Büfett, wobei er Gläser vom Nachbartisch stieß. Der lange Spargel in seiner Begleitung – offensichtlich mit dem IQ einer Weinbergschnecke –, der noch vor drei Tagen am Champs-Élysées gestanden hatte, hatte ihn wohl hungrig gemacht.


  Serano und Lacroix sahen sich an. Sie dachten offensichtlich das Gleiche.


  Eine Kellnerin, ganz frisch aus der Hotelschule, fing Gagnaire ab. Sie wollte das Paar an einen anderen Tisch setzen, nachdem sich Gagnaire und seine Freundin einen Tisch für vier Personen ausgesucht hatten. Aber der ehemalige Herausgeber wollte sich nicht wegbewegen. Er kam seit zehn Jahren in dieses Restaurant und saß immer an jenem Tisch. Er sah nicht ein, warum er das ändern sollte. Bei den Preisen hier war das wohl das Mindeste. Der Oberkellner gab der Kellnerin ein Zeichen. Sie lenkte ein und reichte den beiden die Speisekarte.


  »Brauchen wir nicht«, sagte Gagnaire, »wir wissen, was wir wollen. Wir bestellen sofort, wir haben es eilig.«


  Die Kellnerin zog ihren Notizblock hervor. Für einen Stammgast, der es außerdem eilig hatte, hatte Gagnaire jedoch jede Menge Fragen. War das im Angebot ein Wolfsbarsch oder ein Seebarsch? In der Kräuterbutter des Küchenchefs war doch wohl keine Petersilie? Welche Beilage gab es zu der Seezunge? Das arme Mädchen gab ihr Bestes, aber offensichtlich nicht genug. Gagnaire befand sie für inkompetent und rief nach dem Oberkellner.


  Die beiden Männer stellten ihre erbaulichen Beobachtungen ein. Wie ein Wirbelwind kam Tournevire herbei. Sie trug ein sehr kurzes rotes Strickkleid. »Guten Tag, die Herren! Sag mal, Arnaud, könntest du deinen Landjägern sagen, dass sie mein Auto in Ruhe lassen sollen. Anscheinend habe ich falsch geparkt. Sie wollten den Abschleppdienst holen.«


  Serano drehte sich im Stuhl um. Auf der anderen Seite des Platzes standen zwei Stadtpolizisten an Églantines Cabrio. »Ich kümmere mich darum«, sagte er und rückte ihr einen Stuhl zurück.


  Die beiden Polizisten waren auf hundertachtzig. Die Beamtin des Rechnungshofs hatte sie nicht ernst genommen und sie wie Kinder spielen geschickt. Sie nahmen den Wagen genauestens unter die Lupe und suchten nach möglichen Vergehen. Serano mochte sich noch so gut mit ihnen verstehen, das Gespräch jedoch gestaltete sich eher zäh.


  Plötzlich ertönte ein schriller Schrei von der Terrasse des Restaurants. Lacroix sprang auf, als hätte ihn ein Stromschlag durchzuckt. Églantine erstarrte und Serano legte seine Hand auf seine Waffe.


  Es war Gagnaire. Er schimpfte mit der Kellnerin. Er hatte sie dabei erwischt, wie sie den Fisch mit Soße übergießen wollte. Ein Verbrechen! Er hatte ihr doch gesagt, dass er seine Filets natur wolle, ohne irgendetwas! Und absolut ohne irgendetwas! Nicht einmal mit Zitrone.


  Die Kellnerin, die bei ihrem frevelhaften Tun unterbrochen worden war, reichte ihm den Fisch mit hochrotem Kopf. »Achtung, der Teller ist heiß!«, sagte sie.


  »Der Fisch sollte aber heiß sein!«, antwortete Gagnaire empört.


  Tournevire sah Lacroix an. »Der dort scheint mir schon sehr mühsam zu sein.«


  »Das ist zu nett formuliert. Bitte erzählen Sie mir von Ihrem Besuch in der Rue Cambon. Haben Sie den Vorsitzenden de Vos von mir gegrüßt?«


  Eine Viertelstunde später kam auch Serano wieder zu seinem Platz.


  »Was hast du denn getrieben, Arnaud?«, erkundigte sich Églantine. »Hast du etwa keine natürliche Autorität, sag mal!«


  Zum Glück war der Capitaine von Natur aus eher friedfertig. »Meine liebe Églantine, ich habe dir gerade den Hals gerettet, also bitte etwas mehr Dankbarkeit. Schick sie in Zukunft einfach nicht spielen. Das sind meine Arbeitskollegen.«


  Nebenan hatte Gagnaire seinen Teller geleert. Seine Begleiterin stocherte noch immer in ihrem Salat herum.


  Die Kellnerin kam. »Sind Sie fertig?«


  »Ja«, antwortete Gagnaire.


  »Möchten Sie ein Dessert?«


  »Bringen Sie mir die Karte«, antwortete Gagnaire, der sich von dem Wein nachschenkte, ohne das leere Glas seiner silikonverbesserten Begleiterin zu beachten.


  »Bleibst du heute Abend?«, fragte Gagnaire die Frau.


  »Würde ich sehr gerne, Serge, aber ich fahre zurück nach Paris. Es tut mir schrecklich leid, aber ich muss morgen arbeiten.«


  Gagnaire wurde rot. Er bezahlte der Tussi das Essen und würde jetzt selbst Hand an sich legen müssen.


  Die Kellnerin kam mit den Speisekarten zurück. Sie wollte eben die erste rüberreichen, als Gagnaire sie in der Bewegung unterbrach. »Brauchen wir nicht, wir nehmen kein Dessert. Bringen Sie die Rechnung.«


  Tournevire, Lacroix und Serano tauschten vielsagende Blicke aus.


  »Lasst uns doch noch eine Weile an der Promenade entlangspazieren«, schlug der Polizist vor.


  »Genau das wollte ich eben vorschlagen«, sagte Églantine und stand auf.


  Es war mild. Sie schlenderten an den Badekabinen vorbei, das kieselgraue Meer zu ihrer Rechten.


  »Ich habe den Bericht von der Pathologie erhalten«, sagte Serano. »Hortense Bougival wurde von einem Hund die Kehle durchgebissen.«


  »Einem Hund!«, rief Lacroix aus.


  »Denkst du das Gleiche wie ich, Arnaud?«, fragte Églantine.


  »Ja, das war Killers Werk.«


  »Genau!« Églantine nickte. »Was ich nicht verstehe, ist, wie Killer, Hortense Bougival und die Museumsdirektorin zusammenhängen.«


  »Ja«, sagte Serano, »mit ziemlicher Sicherheit geht es um die Bronzeskulpturen, aber irgendetwas scheint uns zu entgehen.«


  Églantine zog eine Kretek heraus. Sie zündete sie an und nahm einen tiefen Zug. »Gut, was machen wir jetzt?«, fragte sie und sah Serano an. »Wir müssen doch einen Schlachtplan entwerfen, oder?«


  »Langsam, langsam«, mischte sich Lacroix ein, »wir sind nicht mehr involviert. Für uns ist morgen Schluss. Sie halten ein Treffen zum Abschluss der Überprüfung ab und fahren nach Rouen zurück. Der Rest ist nicht unsere Angelegenheit.«


  »Sie fahren nach Rouen zurück, Lacroix«, sagte Églantine, »denn ich bleibe, bis Licht ins Dunkel gebracht wurde.«


  Serano nickte. »Wenn du mir helfen willst, gerne. Deine Kombinationsgabe und dein Sachverstand sind sicher hilfreich.«


  Lacroix war überhaupt nicht dieser Meinung. »Das hat aber ganz und gar nichts mehr mit den Zuständigkeiten der Finanzgerichtsbarkeit zu tun. Sie haben hier keinerlei Kompetenzen.«


  »Machen Sie nicht so einen Wind, Lacroix! Es geht doch nicht darum, sich einen Helm und eine kugelsichere Weste anzuziehen und um sechs Uhr morgens Türen einzutreten. Es geht nur darum, Serano zu beraten.«


  Lacroix suchte nach einem Gegenargument. »Was sagen wir dem Vorsitzenden de Vos?«


  »Ich werde ihm das schon beibringen«, erwiderte Églantine. »Er ist intelligent, er wird es verstehen.«


  »Und wie machen wir das mit der Spesenabrechnung? Wir können diese zusätzlichen Tage nicht dem Rechnungshof gegenüber geltend machen.«


  »Ich würde Ihnen Ihr Hotel bezahlen, wenn Sie wollen, Lacroix«, schlug der Polizist vor.


  »Geben Sie sich einen Ruck, Monsieur Erster Rat«, drängte Églantine. »Bitte, wir helfen der Polizei bei einer Untersuchung und sind immer noch im Dienste des Gesetzes unterwegs, scheint mir. Wir verbringen ein verlängertes Wochenende hier, helfen Serano und fahren dann zurück.«


  »Nun gut, in Ordnung«, gab Lacroix schließlich nach, »aber nur drei Tage, nicht mehr.«


  »Danke, Lacroix, Sie sind wirklich in Ordnung.« Églantine lächelte.


  »Danke«, sagte auch Serano. »Sobald das Festival zu Ende ist, kann ich Verhaftungen vornehmen. Zuerst nehmen wir uns Killer vor, dann Madame Bokor.«


  Lacroix warf einen Blick auf seine Uhr. »Entschuldigen Sie mich. Ich muss meine Mutter anrufen. Dazu muss ich ins Hotel.« Er grüßte mit einem Kopfnicken und eilte davon.


  Serano rückte näher an Églantines Seite. Er nahm sie an der Hand und zog sie sanft zu sich heran. Sie schmiegte sich an ihn. Sie küssten sich. Ihr Kuss wurde immer sehnsüchtiger. Sie wollte nicht allein schlafen.
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  Kapitel 30


  Explosionen

  


  Der Wal blähte sich weiter auf. Immer mehr glich er einem Heißluftballon, der im Bett der Touques gelandet war. Der Verwesungsgeruch war höllisch. Je nach Windrichtung wehte der Pesthauch in Böen bis zum internationalen Kongresszentrum von Deauville. Die Festivalbesucher in Abendkleidern und Smoking hielten sich beim Verlassen des Kongressgebäudes die Nase zu. Der Präsident der Jury des Filmfestivals beschwerte sich schließlich.


  Die Geschichte mit dem Wal kam auch den Mitarbeitern von John Baltimore zu Ohren. Der Agent des Stars drohte damit, dessen Besuch abzusagen, wenn das Problem nicht gelöst würde. Er hatte einen Dreh in Bangladesch aus hygienischen Gründen abgesagt, er würde jetzt nicht in die Normandie fahren, um sich dort Typhus einzufangen oder an Malaria zu sterben.


  Koutousov interessierte sich nicht für das Problem. Er hatte es nicht mehr eilig, den Wal aus der Touques zu schaffen. Wenn John Baltimore nicht käme, wäre das zwar schlecht für das Festival, aber es würde den Besuch von Minister Armengaud torpedieren, der kommen wollte, um ihn in seinen eigenen Gefilden herauszufordern.


  Der Minister hörte von der Angelegenheit. Danach erhielt Präfekt de la Perruchole einen Anruf von Armengauds Kabinett. Unverzüglich bestellte er den Kleinen Grafen ein. Wenn der Minister am nächsten Tag nicht John Baltimore persönlich im Festsaal würde auszeichnen können, würde der Präfekt bei der nächsten Ministerratssitzung an einen für ihn passenderen Posten versetzt werden. Das Problem mit dem Wal musste also gelöst werden.


  »Was ist denn das für eine Geschichte?«, rief der Präfekt wütend aus, als der Kleine Graf eintrat.


  »Monsieur Präfekt, ich hatte Ihnen davon erzählt, aber …«


  »Ich erinnere mich nicht daran, Sie täuschen sich sicher.«


  Der Kabinettschef beharrte nicht darauf. Er erklärte seinem Chef die Situation noch einmal.


  »Wie jetzt, sie wollten nicht zahlen? Was sind das denn für Idioten!«, rief de la Perruchole aus. »Die Stadt Deauville ist reich wie Krösus und Trouville kann sich auch nicht beklagen.«


  »Es geht ums Prinzip, Monsieur Präfekt.«


  Empört beschloss de la Perruchole, die Kosten selbst zu übernehmen. Der Staat würde sich um die Evakuierung des Wals kümmern, da die Kommunen sich weigerten, Geld lockerzumachen.


  »Ich betraue Sie höchstpersönlich mit der Durchführung der Sache. Dafür leihe ich Ihnen sogar meinen Peugeot 607. Beeilen Sie sich. Sie haben freie Hand. Und fordern Sie alles an, was Sie benötigen, es gibt keine Budgetbeschränkungen. Der Wal muss noch heute Abend aus dem Weg geschafft werden! Es steht außer Frage, dass der Minister seinen Besuch deswegen absagt, haben Sie mich verstanden?«


  »Natürlich, Monsieur Präfekt, ich kümmere mich sofort darum.«


  Der Kleine Graf fuhr gemeinsam mit Dr. Merville und dem Assistenten des Direktors für Artenschutz nach Deauville. Der schwarze Peugeot 607 mit verdunkelten Scheiben wurde von zwei Polizisten auf Motorrädern begleitet und hatte die Sirene eingeschaltet. Im Wagen rief der Kabinettschef per Telefon alle Kräfte und die Reserve zusammen. Es galt eine allgemeine Mobilmachung!


  Bei seiner Ankunft waren sämtliche Verantwortlichen vor Ort: Pignoletta und Serano, der Chef der Feuerwehr und die beiden Chefs der Stadtpolizeieinheiten. Sogar Leutnant Cornillon vom 41. Infanterieregiment war zu Hilfe gerufen worden.


  Der Geruch war unerträglich. Alle hielten sich die Nase zu.


  »Ich habe mir erlaubt, einen Kran und einen Sattelschlepper anzufordern, Monsieur Kabinettschef«, verkündete Pignoletta mit leicht schriller Stimme, wobei er seine Nase zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. So können wir den Wal aufladen und ihn zum Abdecker bringen.


  »Perfekt!«, antwortete der Kleine Graf beruhigt und musterte die drei Gabelstaplerfahrer, die eine Gasmaske trugen.


  Entschlossenen Schrittes ging er in Richtung der Promenade, gefolgt von seinem kleinen Trupp. Je näher er der Stelle kam, desto schlimmer roch es. Der Körper des Wals war zu einer riesigen Kugel aufgepumpt, wie ein Wetterballon kurz vor dem Abheben. Seine Haut war bis zum Äußersten gespannt. Der Kabinettschef verlangsamte seine Schritte.


  »Sieht ja aus wie die Hindenburg!«, rief Serano aus.


  »Die Verwesung ist schon ziemlich weit fortgeschritten. Er ist voller Gas!«, sagte Dr. Merville. »Bitte vermeiden Sie es, neben ihm zu rauchen, sondern entzündet er sich womöglich und wir haben eine Feuerkugel.«


  »Wirklich?«


  »Ich übertreibe ein kleines bisschen«, gestand der Tierarzt. »Aber unter der Haut des Tieres hat sich tatsächlich eine enorme Menge Gas angesammelt. Das kann jeden Augenblick explodieren.«


  Als sie das Tier erreicht hatten, wurde dem Chef der Truppe plötzlich schlecht. Er rannte zum Geländer der Promenade und kotzte.


  Cornillon sah Serano an. »Noch ist die Sache nicht durchgestanden!«


  Pignoletta brachte dem Kabinettschef ein Taschentuch. Der grünliche Kleine Graf wischte sich den Mund ab und kehrte zu seiner Truppe zurück.


  Madeleine Thibourville stand niedergeschlagen vor der schwarzen Kugel von einem Wal. Die Vorsitzende des Verbands zum Schutz der Meeressäuger konnte schlecht mit dem Tod eines ihrer Schützlinge umgehen. Während sie das Tier mit Wasser übergossen hatte wie einen großen Braten, hatte sie eine Verbindung zu ihm hergestellt. Als sie die Gruppe ankommen sah, stand sie auf und ballte die Fäuste.


  »Ihr Mistkerle! Ihr habt ihn sterben lassen.«


  Die Chefs der Stadtpolizei, der riesige Serbe und der kleine Bodybuilder, mussten sie zurückhalten. Wie eine Furie überschüttete sie die Verantwortlichen freigiebig mit Beleidigungen. Die Stadt von Deauville, die von Trouville, den Staat, die Region, das Département – alle waren daran schuld. Nachdem sie sich einige Zeit lang ausgeschimpft hatte, ging sie mit erhobener Faust davon. »Ich werde den Wal rächen«, schrie sie.


  Der Kleine Graf war weiß wie ein Laken. Eine weitere Menge seines Mageninhalts war auf dem Weg nach oben. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn und ein Schauder lief ihm den Rücken hinab. Zusammengekrümmt, mit eingezogenem Brustkorb und der Nase zwischen seinen Fingern warf er seiner Truppe einen flehenden Blick zu. »Was sollen wir tun?«


  »Wir evakuieren das Tier«, verkündete Serano, dem das alles zu blöd wurde. »Wir stellen den Kran auf, befestigen den Wal und laden ihn auf den Sattelschlepper. Dann geht es zur Abdeckerei.«


  »Mein Laster wird im Sand stecken bleiben«, beschwerte sich der Fahrer.


  »Dann müssen wir Metallplatten unterlegen«, sagte Cornillon.


  »Wir haben welche im Bürgermeisteramt«, meinte der Polizeichef von Deauville. »Ich lasse sie herbringen.«


  »Großartig!« Cornillon nickte. »Dann legen wir sie gemeinsam aus.«


  Serano wandte sich dem Gabelstaplerfahrer zu. »Schaffen Sie das mit Ihrem Kran?«


  »Da bin ich mir nicht sicher«, antwortete der Mann, wobei er seine Gasmaske anhob, »aber es sollte gehen.«


  »Gut, dann mal los!«, verkündete Serano.


  Der Kleine Graf hatte keine Zeit zuzustimmen, denn eine neue Welle der Übelkeit überrollte ihn. Er rannte los, um auch noch die letzten Reste seines Mageninhalts von sich zu geben. Er saß auf einem der Anlegestege und zitterte wie ein Jugendlicher, der drei Doble Corona geraucht hatte.


  »Moment!«, rief der Tierarzt. »Wir müssen das Tier erst anschneiden. Wenn Sie es so mitschleppen, könnte es mitten in Deauville explodieren.«


  »Okay«, sagte Serano. »Wollen Sie loslegen?«


  Dr. Merville machte ein finsteres Gesicht. »Ich?«


  »Ja, Sie! Sie sind doch der Tierarzt, oder?«


  »Also das ist ja wohl etwas anderes.«


  »Wieso etwas anderes?«, fragte Serano.


  Merville wurde verlegen. »Da ist doch ein gewisses Risiko dabei …«


  »Okay, Sie haben also Schiss!«, folgerte Serano. »Was muss man denn tun?«


  »Mit dem Messer am unteren Bauch einen Schnitt machen.«


  »Und dann?«, fragte Cornillon.


  »Dann werden die Eingeweide herausspritzen. Der Wal wird sich mit einem Stoß entleeren.«


  »Dann muss man vor allem auf das Messer aufpassen«, überlegte Cornillon. »Das ist so eine Geschichte, bei der man leicht eine Hand verliert.«


  »Blöd«, warf Serano ein.


  »Warte«, fuhr Cornillon fort, »wir befestigen mein Bajonett an einer Stange.« Der Soldat nahm sein Bajonett und band es mit einem Faden an einen Besenstiel, den ihm der Chef der Feuerwehr reichte. Alle sahen ihm schweigend zu. Nur das Würgen des Kleinen Grafen war zu hören. Er hockte auf dem Boden und hatte den Kopf in seine Arme gelegt.


  »Wer macht das jetzt?«, fragte Pignoletta.


  »Sie zum Beispiel, Kommandant«, erwiderte Serano ungerührt.


  »Das geht doch nicht!«


  Schweigen herrschte. Alle sahen ihre Schuhe an.


  »Ich gehe!«, rief schließlich Cornillon. »Bringt mir eine Regenjacke, ich steche euren Wal an.«


  »Ich komme mit«, beschloss Serano.


  Cornillon und Serano holten sich bei der Feuerwehr weiße Schutzanzüge und Gasmasken. Sie sahen aus wie zwei Atomphysiker in einem Kernkraftwerk. Ohne einander anzusehen, stiegen sie eine Leiter in das Flussbett hinunter.


  Der Wal war vom Boden aus gesehen noch viel beeindruckender. Er war aufgebläht wie ein Heißluftballon und sein Bauch war so groß wie ein zweistöckiges Wohnhaus. Die Haut war schon seit Stunden nicht mehr mit Wasser übergossen worden und glich daher dem Gummi eines längst vergessenen Schlauchbootes. Die beiden Männer gingen näher heran, die Füße im Wasser, das Bajonett nach vorn gereckt wie eine Lanze. Übel riechende Gaswolken stiegen aus dem Tier empor wie aus einem Vulkan.


  Als sie etwa einen Meter vor dem Tier standen, sah Cornillon Serano mit einem Lächeln an. »Bereit für das Feuerwerk?«


  »Legen wir los mit dem krönenden Abschluss!«


  Serano stemmte sich als Stütze gegen Cornillon. »Wann immer du bereit bist!«


  Cornillon umfasste das Bajonett und versenkte es mit einem Stoß im Bauch des Wals.


  Aufgrund des Überdrucks riss die Haut. Eine rötliche Masse ergoss sich daraus. Ein Geysir aus Innereien erhob sich wie die Lava aus seinem Vulkan. Die glitschige Welle riss die beiden Angreifer von den Füßen und schleuderte sie fünf Meter weit nach hinten.


  Langsam fiel der Wal in sich zusammen, wobei er unflätige Geräusche von sich gab. Die beiden Männer wurden überschwemmt von den lauwarmen Innereien des Wals. Wie betäubt blieben sie mitten in einer Masse aus Organen und Haut liegen.


  Nach etwa einer Minute stand Serano auf und wischte sich über das schmutzige Sichtfeld seiner Schutzbrille, um wieder etwas zu sehen. »Ich fühle mich wie Jonas, den gerade das Seeungeheuer ausgespuckt hat.«


  Cornillon, der auch nichts sehen konnte, nahm seine Maske ab und begann bei der Aussicht, die sich ihm bot, laut zu lachen.


  »Verflixt, ich weiß wirklich nicht, wie der Alte es in dem Bauch des Tieres aushalten konnte. Das ist ja wirklich eklig!«


  Als der Kleine Graf die beiden Männer in den weißen Anzügen sah, wandte er seinen Blick ab. Pignoletta stützte ihn, damit er nicht zusammensackte. Mit Hilfe des Chefs der Feuerwehr legte er ihn auf die Landungsbrücke. Der Feuerwehrmann rief in der Kaserne an. »Kommt mit Erste-Hilfe-Koffer. Wir haben einen Verwundeten.«


  


  In Koutousovs großer Villa zogen die wichtigsten Mitglieder seines Wahlteams Bilanz. Nach den letzten Umfragen stand es sehr gut. Koutousov war der Favorit. Sein Herausforderer Brachenville folgte mit großem Abstand. Der Bürgermeister schwebte auf Wolke sieben. In einem Monat würde er Vorsitzender des Regionalrats sein. Alle Türen stünden ihm dann offen, auch die Vorwahlen für die Präsidentschaft.


  Koutousov begleitete seine Helfer zur Tür. Nur Madame Bokor blieb zurück. Die Direktorin saß im Wohnzimmer. Sie sah großartig aus in ihrem schwarzen Anzug und mit einem Collier aus goldenen Insekten um den Hals.


  »Du bist jetzt aus dem Spiel, Henri«, sagte sie kalt.


  »Was?«, antwortete Koutousov mit einem Glas Bourbon in der Hand. »Das habe ich nicht verstanden. Willst du ein Glas Wasser wie immer?«


  »Nein, danke, ich will nichts.«


  Der Bürgermeister ging näher zu der Direktorin. Er setzte sich neben sie und wollte seine Hand auf ihr Knie legen. Die Direktorin stieß ihn heftig weg.


  »Isabelle, was ist los?«


  »Henri, ich will Vorsitzende der Regionalrats werden.«


  Koutousov brach in Gelächter aus. »Warte nur kurz! Ich rufe mal eben den Generalsekretär der Partei an, um ihm das mitzuteilen.«


  »Ich mache keine Witze, Henri.«


  »Aber was soll das denn? Ich wusste ja, dass du gierig bist, aber das geht zu weit. Wenn ich Präsident von Frankreich bin, dann, das schwöre ich dir, wirst du Regionalratsvorsitzende. Also sei ein bisschen nett zu mir.« Koutousov schob seine Hand wieder zu ihrem Knie.


  Madame Bokor stand auf und drehte sich mit einer bedrohlichen Miene zum Bürgermeister um. »Ich glaube, du hast mich nicht verstanden! Du verzichtest für mich auf deinen Platz. Nach der Wahl verkündest du, dass du einfacher Abgeordneter bleiben willst, um dich auf deine Stadt konzentrieren zu können.«


  Koutousovs Gesicht verfinsterte sich. »Was redest du da? Für wen hältst du dich? Du bist ein Niemand. Du schuldest mir alles und besitzt die Frechheit, das von mir zu fordern. Wer bist du denn? Weißt du, was ich machen werde, hm? Ich werde dich von der Liste streichen. Morgen bist du weg vom Fenster, dann kannst du wieder Stahlsockel unter deinen Statuen anbringen, meine Arme. Ich glaube wohl, ich träume schlecht.«


  Die Direktorin sah ihn wütend an.


  »Du solltest mich ernst nehmen, Henri.«


  »Ich nehme dich, wie ich es will. Und jetzt verschwindest du von hier, und zwar schnell!«


  »Vergiss nicht, dass du es mir verdankst, dass Brachenville aus dem Spiel ist, und dass du noch einiges vor dir hast vor den Wahlen.«


  Koutousov nahm einen großen Schluck von seinem Bourbon. Er war wütend. »Ich habe dir dafür bereits gedankt und möchte dich daran erinnern, dass ich dich zur Direktorin des Museums gemacht habe. Hast du das etwa schon vergessen?« Er trank sein Glas leer. Der Gesichtsausdruck der Direktorin war beunruhigend. Sie durchbohrte ihn mit ihrem Blick. Koutousov fuhr fort: »Die Schweinerei mit Brachenvilles Bankkonto wäre sowieso eines Tages ans Licht gekommen. Eigentlich schulde ich dir gar nichts. Du hast die Sache nur beschleunigt.«


  Koutousov setzte sich. Koutousov stand auf. Aufgewühlt machte er ein paar Schritte durch den Raum. Der Verrat der Direktorin traf ihn schwer. Er setzte sich wieder. Seine Beine verschränkten sich von allein. Mit einem Satz sprang er erneut auf, angespannt wie eine Stahlfeder.


  »Es wäre nach der Wahl bekannt geworden«, sagte Madame Bokor. »Und du hättest sie verloren. Dank mir ist Brachenville vorher verurteilt worden. Ich erinnere dich daran, dass ich es war, die Brachenvilles Kontoauszüge organisiert hat. Niemand anderes sonst.«


  »Dank seiner Ex, die sie dir gegeben hat!«, schrie Henri auf.


  »Ja, dank ihr. Aber trotzdem kamen sie von mir und von niemand anderem.«


  »Worauf willst du hinaus? Hör auf damit! Du bist wahnsinnig, Isabelle. Du bist auf der Liste auf Platz zwei. Das ist schon sehr viel. Du wirst die stellvertretenden Vorsitzende des Regionalrats.« Der Bürgermeister kam näher und griff nach dem Arm der Direktorin.


  Energisch machte sich Madame Bokor los. »Fass mich nicht an!«


  Koutousov holte sich noch ein Glas Bourbon.


  »Vergiss nicht, dass ich all deine kleinen Geheimnisse kenne«, sagte die Direktorin ruhig.


  Koutousov erstarrte. Er war wie gelähmt. »Du willst damit doch nicht sagen, dass …«


  Madame Bokor zog ihr Smartphone hervor und hielt es Koutousov hin. »Schau!«


  Entsetzt erkannte er den Garten des Museums und den Totempfahl von Alicia Penalba. Davor standen Kerzen am Boden. Eine blonde Frau mit blauen Augen war daran festgebunden. Zwei maskierte Männer peitschten sie aus.


  »Ich muss dir Hortense Bougival nicht vorstellen, oder?«


  Koutousov wurde es plötzlich sehr heiß. Sein Unterkiefer klappte nach unten. Er sah auf den Bildschirm und war fassungslos über das Verhalten seiner Geliebten. »Du Schlampe …«


  Killer und seine beiden Deutschen Doggen erschienen im Bild. Knurrend näherten sich die Hunde Hortense Bougival. Koutousov wandte den Blick ab.


  »Ekelt dich das jetzt an?«, fragte die Direktorin. »Du hast immerhin in der ersten Reihe gesessen. Damals hat es dich angemacht, oder?«


  »Du Schlampe!«, wiederholte Koutousov niedergeschlagen, während ihm große Schweißtropfen über das Gesicht liefen.


  Die Schreie der Frau mischten sich in das Knurren der Hunde. Der Bürgermeister hielt sich die Ohren zu. »Halt es an!«, schrie er. »Halt es an! Außerdem trage ich eine Maske. Niemand wird mich erkennen.«


  »Warte ab«, sagte die Direktorin, »ich spule vor. Schau her!«


  Koutousov kam näher. Die Hunde waren zufriedengestellt und nicht mehr zu sehen. Man hörte sie aber im Hintergrund hecheln. Hortense Bougival hing bewusstlos an der Statue. Ein maskierter Mann nahm sie ab und trug sie weg.


  Ein zweiter Mann verschwand im Wald. Als er aus dem Licht der Kerze trat, konnte man nur noch seine Silhouette erkennen. Er zog seine Maske aus und schien weitergehen zu wollen, doch dann drehte er sich abrupt um. Er tauchte wieder in den Schein der Kerzen ein. Er suchte etwas. Er musterte den Boden und bückte sich, um in der Nähe einer der Kerzen etwas aufzuheben. Sein Gesicht war klar zu erkennen.


  Isabelle Bokor brach in Gelächter aus. »Du hättest deine Schlüssel nicht fallen lassen sollen.«


  Koutousov musste schlucken. Er konnte es nicht glauben. Der Verrat war einfach nur grausam. »Du gemeine Schlampe! Wenn ich daran denke, dass ich dich in mein Kabinett holen wollte und dass ich dich zur Direktorin des Museums gemacht habe. Das wirst du mir büßen.«


  »Bleib ruhig, Henri. Ich will nur die Region. Das Bürgermeisteramt und den Rest lasse ich dir.«


  Koutousov trat an das Fenster. Die Abendsonne stand am goldenen Himmel und reflektierte in den bronzefarbenen Wellen. In der Ferne zogen Lastschiffe in Richtung Port Antifer vorbei. Auf der anderen Seite der Seine-Mündung ragte die dunkle Masse von Le Havre ins Wasser. Riesige Kräne hatten die Arme gefaltet. Gigantische Brennstofftanks säumten die Küste.


  Zu seinen Füßen lag die Stadt. Ein Wald aus verschiedenfarbigen Dachgiebeln reckte sich in den Himmel. Die wunderlichen Dächer der Normandie, die mit ockerfarbenen Ziegeln bedeckt waren, sahen aus wie aus einem Märchen. Der neue Hafen erstreckte sich elegant am Meer. Die blauen Fahnen des internationalen Kongresszentrums von Deauville flatterten im Wind. Das Impérial hatte seine Schiffsleuchten entzündet. Die Rennstrecke, die von den Hufen der Zuchtpferde aufgerissen war, lag ruhig da. Die Straßen waren sauber, die Fassaden geputzt, die Gärten gepflegt, die öffentlichen Einrichtungen erlesen. Um diese Uhrzeit promenierten gut gekleidete Passanten zwischen dem Kasino, den Luxusboutiquen und den Restaurants.


  Er hatte dazu beigetragen, all das aufzubauen. Durch Arbeit und pure Willensanstrengung. Sicher, kulturell war er nicht so bewandert. Ihm fehlte der Feinschliff. Er war ein Emporkömmling, so würde es die gehobene Pariser Gesellschaft sehen. Aber er hatte es, aus dem Nichts kommend, nach oben geschafft. Er hatte Schläge einstecken müssen und ausgeteilt. Er war ein Kämpfer. Und seinen persönlichen Kampf hatte er der Stadt gewidmet. Er hatte sich in sie verliebt und kämpfte für sie. Das Gleiche wollte er für die Region tun. Er würde nicht all das wegen einer Skandalgeschichte aufgeben. Brüsk drehte er sich zur Direktorin um. »Das war alles legal. Madame Bougival und die anderen Mädchen waren mündige Erwachsene, die zugestimmt hatten.«


  Isabelle Bokor thronte auf dem Sofa mit roten und beigen Streifen, die Beine leicht versetzt. »Das ist nicht offensichtlich. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob deine Wähler und der Vorstand deiner Partei deine sexuellen Eskapaden schätzen. Wir können das gerne ausprobieren, ich kann das Video noch heute Abend ins Netz stellen. Das wäre ein guter Test, um zu sehen, wie offen unsere Mitbürger sind.«


  »Verdammt, was habe ich dir nur getan?«, schrie Koutousov. Kannst du mir das mal sagen? Du hast bei diesen Spielen doch auch mitgemacht.«


  »Ja, aber man sieht mein Gesicht nicht. Das ist der Unterschied.«


  Koutousov wanderte auf und ab, wobei er den Kopf gesenkt hielt. Sein Gesicht war weiß, seine Nasenflügel gebläht, seine Lippen nach innen gezogen, sein Kiefer verkrampft. »In der Partei hast du nur mich. Du bist dort quasi unbekannt.«


  »Macht dir deswegen keine Sorgen. Ich habe einen anderen Unterstützer gefunden.«


  Der Bürgermeister hielt inne und blickte hasserfüllt auf die Direktorin. »Wen?«


  Isabelle Bokor ließ ihren Blick zur Fensterfront gleiten. Die Dämmerung war hereingebrochen. Die Lichter in der Stadt wurden angezündet.


  »Pierre Armengaud«, antwortete die Direktorin und bohrte ihren Blick in den ihres Liebhabers.


  Koutousovs Beine gaben nach. Er musste sich setzen, um nicht zu fallen. Er mochte zwar einiges aushalten, aber dieses Mal saß der Schock zu tief.
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  Kapitel 31


  Die Sitzung am Ende der Überprüfung

  


  Die Sitzung am Ende der Überprüfung hatte eben in Madame Bokors Büro begonnen. Die Referentin de Tournevire saß rechts vom Ersten Rat Lacroix und rief der Direktorin und der Prokuristin das Vorgehen nochmals in Erinnerung.


  Églantine wirkte sehr militärisch in einer marineblauen Hose, einem Blazer in der gleichen Farbe und mit zwei Reihen Goldknöpfen über einer dunkelroten Bluse. Einen breiten Seidenschal hatte sie sich um den Hals gebunden. »Dieses Gespräch dient dazu, einen Schlussstrich unter die Überprüfung zu ziehen und Ihnen unsere wichtigsten Feststellungen darzulegen. Ich hoffe, dass wir so auch noch die letzten Unklarheiten beseitigen können.«


  Madame Bokor stellte ihr Missfallen offen zur Schau. Das Raubtiermuster auf ihrem Kleid strahlte durch das Zimmer. »Gut«, sagte sie hochnäsig. »Wir geht es jetzt weiter?«


  Églantine wandte sich an Lacroix. Der Erste Rat schob seine Schildpattbrille zurecht und räusperte sich, bevor er zu sprechen begann. »Wir verfassen einen Überprüfungsbericht, den wir bei der nächsten Tagung dem Rechnungshof vorlegen. Unsere Beobachtungen werden dort besprochen und aufgenommen, gelöscht oder nachgebessert. Nach dieser Sitzung wird eine vorläufige Stellungnahme verfasst. Diese wird dann an Sie und die Ihnen übergeordneten Stellen weitergegeben, das heißt in Ihrem Fall an den Kultusminister, die Region, das Département und die Gemeinde von Deauville.«


  »Müssen wir uns dazu äußern?«, fragte Madame Perrier besorgt. In ihrem mausgrauen Rock, ihrer langweiligen Bluse und ihrer Weste aus dunkelblauer Wolle saß sie unscheinbar in einer Ecke.


  »Dafür haben Sie zwei Wochen Zeit«, erklärte der Erste Rat.


  »Und dann?«, erkundigte sich Madame Bokor.


  Lacroix schob seine Brille wieder nach oben. Manchmal verstellten sich die Bügel. Er würde in Rouen zum Optiker gehen müssen. »Wir analysieren Ihre Antworten und die Ihrer Vorgesetzten und ändern gegebenenfalls den Überprüfungsbericht entsprechend ab. Dann trifft sich der Rechnungshof erneut. Da könnte es sein, dass Sie zur Anhörung dazugebeten werden. Nach dieser zweiten Sitzung wird es einen finalen Bericht geben, der an die gleichen Empfänger geschickt wird wie der erste.«


  »Das dauert lange und ist kompliziert.« Die Prokuristin seufzte.


  »Eigentlich nicht«, meinte Lacroix. »Wenn alle Fristen eingehalten werden, hält es sich absolut im Rahmen. So werden die Grundsätze des kontradiktorischen Verfahrens und ein kollegialer Entscheidungsprozess eingehalten. Der ist unumgänglich, um am Ende eine ausgewogene und stichhaltige Einschätzung abzugeben.«


  »Ja, aber all das bringt gar nichts«, feixte Madame Bokor. »Was für eine Verschwendung von Zeit und Geld!«


  Églantine reagierte erbost. »Sie sollten sich Ihrer Sache nicht so sicher sein, Madame Direktorin. Der endgültige Bericht wird auch über die Seiten der Finanzgerichtshöfe weitergegeben. Die entsprechende Werbung und einige entsprechend platzierte Artikel in den lokalen Medien können einen ziemlichen Imageschaden anrichten. Vor allem, wenn man politische Ambitionen hat, wie es bei Ihnen der Fall ist, wenn ich richtig informiert bin.«


  Madame Bokor warf der Beamtin des Rechnungshofs einen mörderischen Blick zu.


  Lacroix setzte noch einen drauf. »Außerdem möchte ich darauf hinweisen, dass im Falle eines Finanzdelikts der Staatsanwalt des Rechnungshofs den Bericht an das Disziplinargericht für Haushalts- und Finanzangelegenheiten weitergeben wird. Sie könnten also Gefahr laufen, Madame Bokor, persönlich haftbar gemacht zu werden.«


  »Eine Kleinigkeit«, stieß die Direktorin verächtlich hervor.


  »Es würde Sie nur zwei Mal Ihr Bruttojahresgehalt kosten«, ergänzte Églantine. »Wenn das für Sie eine Kleinigkeit ist, dann freut uns das.«


  »Genau«, bestätigte Lacroix. »Ich möchte außerdem darauf hinweisen, dass der Bericht im Falle eines strafbaren Handelns an den Generalstaatsanwalt weitergeben wird.«


  Es wurde ruhig im Raum. Madame Bokor bewahrte Haltung. Hochnäsig wie immer blickte sie auf ihre Gäste herab. »Sehr gut, los, bringen wir es zu Ende.« Sie wollte Lacroix und Tournevire nicht mehr im Museum herumschnüffeln sehen. Die beiden hatten Dinge gefunden, die sie nicht hätten finden sollen. Sie hatte radikale Maßnahmen ergreifen müssen, um zu verhindern, dass alles aufgedeckt wurde. Also wurde es höchste Zeit, dass Tournevire und Lacroix ihre Überprüfung beendeten, sonst brachten sie noch alles in Gefahr.


  »Was den Ablauf der Überprüfung angeht«, sagte Lacroix, »so bedauern wir außerordentlich Ihre mangelnde Kooperationsbereitschaft. Ihre Weigerung, uns die Rechnungsbücher des Vereins ›Tausend Sonnen‹ zu übergeben, ist untragbar.«


  »Und das trotz des Schreibens des Vorsitzenden de Vos«, fügte Tournevire hinzu.


  »Ich habe Ihnen die Gründe bereits erläutert«, erwiderte Madame Bokor kalt. »Daher werde ich mich nicht wiederholen.«


  »Wir werden dem Rechnungshof davon berichten«, erklärte der Erste Rat.


  »Machen Sie nur …« Die Direktorin blickte auf ihre Uhr.


  Églantine begann die wichtigsten Beobachtungen vorzutragen. Sie hatte die Angelegenheiten nach Wichtigkeit geordnet. »Zunächst gibt es einige kleinere Mängel ohne Folgen, die korrigiert werden sollten: kleinere Verrechnungsfehler, Beträge, die zu lange als schwebend ausgewiesen wurden, geringe Ausgleichszahlungen im Saldenvortrag zwischen den Geschäftsjahren. Hier gehe ich nicht ins Detail. All das werden Sie in unserem Bericht finden.«


  »Das sind in der Tat nur buchhalterische Details«, unterbrach sie die Direktorin gelangweilt. Sie warf Madame Perrier einen Blick zu, die ängstlich auf ihrem Stuhl hin und her rutschte.


  Der Erste Rat ergriff das Wort. »Was die Verwaltung des Museums anbelangt, so haben wir drei umfassendere Punkte anzumerken. Zunächst sind die Betriebskosten zu hoch. In diesem Zusammenhang wäre eine Reduzierung der Lohnkosten wünschenswert. Weiterhin existiert keine Anlagepolitik. Ihre Gelder bleiben zu lange auf den laufenden Konten liegen und erzeugen so keine Gewinne. Das Museum könnte sie in entsprechende Finanzprodukte investieren. Und schließlich ist Ihre Akquise-Strategie nicht ersichtlich. Nachdem Sie über Vermittler mehrere Werke wichtiger Künstler auf dem internationalen Markt haben einkaufen lassen, scheinen Sie sich jetzt auf einen kleineren Kreis von Künstlern zu fokussieren und mit diesen direkt zu verhandeln.«


  »Die Statue des Jockeys ist ein gutes Beispiel dafür«, warf Églantine ein. »Aber da haben Sie sich vielleicht von anderen als nur künstlerischen Überlegungen leiten lassen …«


  Madame Bokor warf der Beamtin des Rechnungshofs einen hasserfüllten Blick zu.


  »Sie hat mich nichts gekostet. Bürgermeister Henri Koutousov hat sie dem Museum gestiftet. Sie sollten Ihre infamen Unterstellungen unterlassen, Mademoiselle.«


  Das große Fenster zum Garten hin stand offen. Von Weitem war das Rauschen des Meeres zu hören. Von Zeit zu Zeit zog eine leichte Brise vorbei. Draußen fuhr der Gärtner mit der Präzision einer Brandung mit einer feinen Harke über den weißen Kies.


  »Möchten Sie zu diesen drei Punkten etwas anmerken?«, fragte der Erste Rat.


  »Im Augenblick nicht. Ich werde mich schriftlich dazu äußern. Brauchen wir noch lange? Ich habe in fünfzehn Minuten ein wichtiges Treffen und wäre gerne pünktlich.«


  Tournevire ergriff das Wort. »Einen letzten Punkt noch, der gleichzeitig der schwerwiegendste ist. Sie haben bei dem Verein ›Tausend Sonnen‹ eine Haushaltsführung ohne Auftrag begangen.«


  Die Direktorin hatte das erwartet und war darauf vorbereitet. »Ja, das ist bedauerlich. Ich übernehme voll und ganz die Verantwortung. Von meiner Seite lag allerdings keinerlei böser Wille vor. Ich wollte dem Museum nur etwas finanziellen Spielraum geben. Dank dieses Vorgehens konnten wir drei sehr wertvolle Studien zum Markt für Bildende Kunst in Auftrag geben.«


  Églantine war fassungslos. Madame Bokor log mit einer unglaublichen Leichtigkeit.


  Ohne auf eine Erwiderung zu warten, wandte sich die Direktorin direkt an Madame Perrier. »Ich habe die Buchhaltung beauftragt, diese Regelwidrigkeit sofort einzustellen. Der Vertrag mit ›Tausend Sonnen‹ wird nicht fortgeführt. Der Verein wird aufgelöst und die Summen, die ihm ausgezahlt wurden, werden in die Museumskasse zurückfließen.«


  »Wie wollen Sie das bewerkstelligen?«, fragte Églantine. »Die Summen sind enorm. Wir sind auf rund dreihunderttausend Euro gekommen.«


  »Ja, richtig … Nun, das werden wir sehen«, erwiderte die Direktorin, die keinen blassen Schimmer hatte, wie das funktionieren sollte. »Wir leiten alles Notwendige in die Wege! Machen Sie sich diesbezüglich keine Gedanken.«


  »Ich kann Ihnen nicht versprechen«, erläuterte Lacroix, »dass Sie das vor einer Anklage durch das Disziplinargericht für Haushalts- und Finanzangelegenheiten schützt.«


  »Das werden wir ja sehen«, erwiderte Madame Bokor. »Sind wir jetzt fertig?«


  Es herrschte Schweigen. Alle sahen sich mit Mordgedanken im Hinterkopf an.


  Églantine ergriff das Wort. »Eine Sache noch.«


  »Was denn?«, schnaubte die Direktorin.


  »Die Haushaltsführung ohne Auftrag ist nicht so harmlos, wie Sie sie darstellen wollen. Sie steht mit wesentlich schwerwiegenderen Dingen in Verbindung. Kennen Sie die Firma Elzévir?«


  Die Direktorin hatte diese Frage erwartet. »Natürlich, das ist die Firma, die für uns über ›Tausend Sonnen‹ die Marktstudien erstellt hat.«


  »Wissen Sie, was diese Firma mit dem Geld, das sie dafür bekommen hat, macht?«


  Das Lächeln der Direktorin erstarrte und sie wartete auf das, was kommen würde.


  »Nun, diese Firma kauft gefälschte Statuen im Rahmen manipulierter Auktionen … Interessant, nicht wahr, Madame Bokor?«


  Auf dem Gesicht der Direktorin war zum ersten Mal ein Anflug von Unruhe wahrzunehmen. Die Beamtin wusste mehr, als sie gedacht hatte. Aus der Fassung gebracht, brauchte sie einen Augenblick, bis sie antworten konnte. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Auf jeden Fall macht die Firma mit ihrem Geld das, was sie tun möchte. Das gehört nicht zu meinen Aufgaben und auch nicht zu Ihren. Jetzt ist unsere Sitzung zu Ende. Ich bitte Sie nun zu gehen.«


  »Eine letzte Frage noch.« Églantine ließ nicht locker. »Kennen Sie einen Mann namens Vlad Drajiu?«


  Madame Bokors Gesichtszüge verkrampften sich. Sie stand auf. »Nein, kenne ich nicht.« Die Direktorin ging, ohne sich von den Beamten des Rechnungshofs zu verabschieden.


  


  Madame Perrier begleitete Églantine und Jean-François vor die Tür. Auf dem Weg zum Morgan fragte Jean-François: »Zäh, oder?«


  »Zum Fürchten. Die Frau ist eine richtige Schlange.«


  Sie stiegen ins Auto. Églantine startete den Motor, der sogleich zu brummen begann.


  »Möchten Sie mit mir noch etwas essen, Églantine?«


  »Ich würde gerne, Jean-François, aber ich muss zurück. Meinem Pferd geht es nicht gut. Ich bin heute Abend in Aizier und komme morgen zur Ehrung von John Baltimore zurück. Arnaud hat Ihnen auch einen Platz reserviert, richtig?«


  »Ja, genau. Ich freue mich schon darauf. Danach kommt der neueste Film von Paul Hector Flambard.«


  »Oje! Dann fahre ich vorher wieder!«, verkündete Églantine, während sie in Richtung der dunklen Dächer von Deauville fuhren.


  Madame Bokor saß in ihrem Büro. Der Himmel war blau. Das Meer war durch die grünen, im Wind tanzenden Blätter der Bäume zu sehen. Die Beamtin wusste zu viel und würde alles gefährden. Sie griff nach dem Telefonhörer. »Vlad?«


  »Ja.«


  »Geht es dir gut?«


  »Geht gut.«


  »Wir müssen den nächsten Schritt machen.«


  »Pferd nicht genug?«


  »Nein, sie weiß jetzt zu viel. Sie muss ausgeschaltet werden.«


  »Einverstanden. Ich kümmere mich.«


  »Erst am Montag, bitte. Am Sonntag gibt es noch eine wichtige Veranstaltung hier in Deauville. Ich möchte, dass man in den Medien über andere Dinge spricht.«


  »Okay.«


  »Vlad?«


  »Ja.«


  »Du fehlst mir.«


  Killer legte auf und blickte auf seine Uhr. Es war Zeit, Mama Teresa einen Besuch abzustatten und das Bargeld für die Woche abzuholen.


  Bevor er aufbrach, ging er in die Küche, nahm zwei Steaks aus dem Kühlschrank und öffnete die gläserne Schiebetür zum Balkon. Boss und Falko richteten sich auf und blickten zu ihrem Herrn. Vlad warf den Hunden ihre Fleischstücke zu und schloss die Tür wieder. Die Tiere stürzten sich gierig quietschend darauf.


  Bewundernd sah der Moldawier seinen Babys dabei zu, wie sie das Fleisch verschlangen. Blut tropfte von ihren Lefzen. Seine Deutschen Doggen waren perfekt. Ihr Stammbaum war absolut rein. Kein Ausreißer. Sie verfügten über sämtliche Charakteristika ihrer Rasse.


  Er überließ sie ihrem Festmahl und ging in sein Zimmer. Dort nahm er seine Automatik, eine russische GSh-18, aus der Schublade seines Nachttisches. Wie immer war eine Kugel in der Kammer. Bereit, abgefeuert zu werden. Wenn sie ihn nachts überraschen würden, konnten sie ihn nicht überrumpeln. Er stopfte die Waffe unter seine Lederjacke und ging.


  Sein Wohnhaus war ein modernes, vierstöckiges Gebäude am Rand von Caen, das auf einen sich wellenden Rasen gestellt worden war wie auf einen Badezimmerteppich. Kein Vergleich mit der Luxusvilla, die er in Moldawien besaß. Auf der Straße blickte Killer nach rechts und nach links. Nichts Ungewöhnliches. Sein fetter, weißer Audi stand am Straßenrand. Man kannte ihn im Viertel. Niemand würde es sich hier mit ihm verderben wollen.


  Er ging die rot asphaltierte Straße hinauf. Der Geruch von kalten Backwaren aus der Bäckerei stieg ihm in die Nase. Vor dem Laden »Wau, Hündchen!«, einem Geschäft für Hundebedarf, traf er eine Frau. Sie zuckte leicht zusammen, als sie ihn sah. Auf diesen Bonus hatte er seit jeher ein Anrecht.


  Weiter hinten saßen die Stammkunden in der Bar Le Flint. Auf der Schaufensterscheibe stand mit weißem Stift in ungelenker Schrift geschrieben: »Donnerstag ist Riesen-Paella-Tag, lecker!« Der Wagen des Moldawiers stand direkt vor der Bar.
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  Kapitel 32


  Besuch vom Minister

  


  Die Ehrung des Hollywoodschauspielers durch das Festival des amerikanischen Films sollte am frühen Abend im internationalen Kongresszentrum von Deauville stattfinden.


  John Baltimore war nicht nur ein internationaler Kinostar, sondern auch eine feste Größe unter denen, die mahnend den Finger erhoben. Er zögerte nicht, wegen der Gletscherschmelze, des Artenschutzes und des Waldsterbens von seiner Villa in Malibu aus an das Gewissen der Großen dieser Welt zu appellieren.


  Für Minister Pierre Armengaud würden sich einige Bilder mit diesem schön anzusehenden Typen mit hervorragendem Image gut für den ersten Wahlgang zur Präsidentschaft machen. Das würde ihm, der als steif, technokratisch und elitär galt, einen grünen und volksnahen Anstrich verleihen. Er hatte dessen verschmitztes Lächeln, den Kurzhaarschnitt, die Bücher mit politischen Überlegungen und dessen Image als perfekter Schwiegersohn wirklich nötig, denn er galt als anmaßend und fernab der Realität des Volkes.


  Der Minister hatte daher dem Bürgermeister von Deauville seinen Besuch aufgezwungen. Auch wenn sie in derselben Partei waren, hassten sich die beiden. Der Minister blickte auf den Mammodidakten herab und sah in ihm einen Primitivling, einen Emporkömmling ohne Geschmack. Für Koutousov hingegen war Armengaud stellvertretend für die verachtenswerte, elitäre Gemeinschaft der ENA-Absolventen, ein perfektes Kastensystem. Als die beiden Männer noch im selben Abgeordnetenrat gesessen hatten, war Armengaud an Koutousov vorbeigegangen, ohne ihn zu grüßen. Der kleine Schönheitschirurg hatte sich geschworen, ihn dafür büßen zu lassen.


  Doch jetzt hatte der Bürgermeister das Gefühl, dass man ihm seine Rache gestohlen hatte. Monatelang hatte er sich damit abgeplagt, den Star John Baltimore herzulocken, und jetzt kam dieser große Eierkopf aus Paris-Mitte, der Dozent für eine kaum noch gesprochene Sprache, der ENA-Griesgram, und bootete ihn auf der Zielgeraden aus.


  Ganz zu schweigen von dem Verrat von Madame Bokor und ihrem Überlaufen zum Feind, was die Situation nicht besser machte.


  Nach der Ehrung würde der neue Film »Mein Planet Erde« von Paul Hector Flambard als Vorpremiere gezeigt werden. Ein Dokumentarfilm, der einzig und allein dazu diente, den Regisseur zu glorifizieren. Der Intellektuelle erzählte darin von seinem Kampf für die Rettung der Umwelt.


  Paul Hector Flambard – oder PHF, wie er sich auch selbst nannte – war der Klassenprimus der Zivilgesellschaft. Ein ehemaliger Journalist, der zum selbst ernannten Gewissen der Welt wurde, ein Denker, Autor, Herausgeber, Fernsehstar, Philosoph, Visionär, Berater des Präsidenten, Stratege, Medienmensch, sowohl was Literatur als auch was Kino anging, Dramaturg, Moralist, Musiker, Orchesterchef, Memoirenschreiber, Poet, Seelsorger, künstlerischer Leiter, seine Heiligkeit der Hilfsbereitschaft, der nationale Wegweiser. Kurz gesagt, ein Ärgernis.


  An dem Revers dieses Härtefalls fehlte nur ein Orden. Und zwar der der Bescheidenheit. Mit seiner grauen Haarmähne, seinen weit offenen weißen Hemden, seinen nachtblauen, schurwollenen Maßanzügen und seinen Lackschuhen vertrat er alles Mögliche und Vorstellbare und versorgte die sozialen Netzwerke mit seinen Entdeckungen. Seine neueste Marotte war der Umweltschutz.


  Das Gelände vor dem internationalen Kongresszentrum von Deauville war schwarz vor Menschen. Die Menge drängte sich gegen die mit blauen Plakaten überzogenen Absperrungen. Der rote Teppich vor dem Gebäude wurde von einer Reihe von Scheinwerfern beleuchtet. Die Fotografen mit ihren Teleobjektiven hatten sich unter einem großen weißen Zelt vor dem Eingang zusammengerottet. Das Auditorium Michel d’Ornano mit einer Kapazität von eintausendvierhundert Plätzen war zum Bersten voll. Alle wollten John Baltimore sehen.


  Kommandant Pignoletta saß auf glühenden Nadeln. Seine zu enge Smokinghose rutschte ihm in die Pospalte. Monatelang hatte er mit den Verantwortlichen des Festivals, dem Bürgermeister von Deauville und der Präfektur an seinem Sicherheitskonzept gefeilt. Vom Eingang aus dirigierte er mit einem Funkgerät in der Hand die Aufstellung: Serano befand sich im Auditorium. Die Polizeipatrouillen hatten vor dem Gebäude Aufstellung genommen, die Einheit des 41. Infanterieregiment an den am weitesten entfernten Sicherheitspunkten.


  Das Kabinett des Ministers und ebenso der Präfekt de la Perruchole waren in dieser Hinsicht eindeutig gewesen. Soldaten waren auf jeden Fall nützlich, sollten aber so diskret wie möglich eingesetzt werden. Zwar war die Bedrohung real, ein schöner Festivaltag sollte jedoch nicht zum Militärlager werden. Armengaud wollte nicht, dass es aussah, als sei er ein überbehüteter Pascha mit einer Armee von Janissaren. Also wurde Cornillons Einheit außerhalb des Sichtfelds positioniert. Und sie wurden gebeten, sich diskret zu verhalten. Auf keinen Fall sollten Uniformen in Tarnmuster auf den Fotos auftauchen.


  Die Gruppe von Berthier, die gerne Hipster mit Terroristen verwechselte, wurde am weitesten entfernt positioniert. Und zwar an der Einfahrt in die Stadt, an einer strategisch wichtigen Straßenkreuzung mit Ausfahrt zur Autobahn A132. Wenn Demonstranten dem Minister den Weg versperren wollten, dann würden sie genau dort eine Barriere errichten, so Pignoletta. Bei der Hitze waren die Landwirte besonders aktiv und es war sehr gut möglich, dass sie etwas Derartiges versuchen würden, um eine »Trockenheitsunterstützung« zu fordern.


  Daher lagerte die Gruppe jetzt in einer Blumenwiese an der Straße. Pinienzapfens Anweisungen waren eindeutig: beobachten, alle größeren Bewegungen von Menschenmassen melden und sich bei der Ankunft des Ministers hinter den Blumen verstecken.


  Serano hatte gute Laune. Der Smoking stand ihm gut. Das Jackett fiel, ohne zu knittern, mit einer leichten Spannung bei den Knöpfen, also genau, wie es sein sollte. Der Schnitt brachte seine schmale Taille und seine breiten Schultern zur Geltung. Mit dem Funkgerät in der Hand schritt er durch das Auditorium wie eine Raubkatze.


  Als sie Arnaud kommen sah, stand Églantine lächelnd auf. Sie trug ein eng anliegendes Kleid, das mit silbernen, rosa- und malvenfarbenen Perlen bestickt war und oberhalb des Knies mit einer Borte aus grauen Straußenfedern endete. Ihre leicht knochigen Schultern waren unbekleidet. Ein Hauch blauen Lidschattens bedeckte ihre Lider.


  »Hallo, Églantine. Freut mich, dich zu sehen. Ist Jean-François auch da?«


  »Ja, er ist nur kurz rausgegangen. Vielen Dank für die Einladung, das war sehr nett.«


  »Das verschafft mir die Gelegenheit, dich im Abendkleid zu erleben. Du siehst sehr elegant aus.«


  »Danke, Arnaud, du aber auch.«


  Am Rande der Bühne standen zwischen all den Berühmtheiten Madame Bokor und Koutousov und ignorierten einander. Die Museumsdirektorin zog alle Blicke auf sich. Sie trug ein kardinalrotes Kleid, das ihre Schultern freigab. Wenn sie über die Witze des Festivalvorsitzenden lachte, strahlten ihre leuchtend weißen Zähne.


  Wenige Meter entfernt schüttelte Henri Koutousov Hände mit einem Grinsen, das von einem Ohr bis zum anderen reichte. Noch hatte er nicht aufgegeben. Er würde der zukünftige Vorsitzende des Regionalrats sein. Zwar wusste er noch nicht, wie ihm das gelingen würde, aber er holte zum Gegenschlag aus.


  Der Präfekt Thierry de la Perruchole lief zwischen den beiden hin und her. Seine Autorität war ihm abhandengekommen, während er angsterfüllt auf den Minister wartete und hoffte, dass alles gut lief. Ununterbrochen telefonierte er mit dem Kleinen Grafen, der in der Präfektur geblieben war, als Verantwortlicher für das Kriseneinsatzteam.


  Paul Hector Flambard betrat die Bühne, auch wenn niemand nach ihm gefragt hatte. In seinem Lieblingsoutfit, mit flatternder Mähne, vorgerecktem Kinn und Oberkörper und einem Blick, der in die Ferne schweifte.


  »Er erinnert mich an dieses romantische Gemälde von Caspar David Friedrich«, sagte Lacroix, der eben wieder an seinen Platz gekommen war, mit einem ironischen Lächeln.


  »Ja, ›Der Wanderer über dem Nebelmeer‹«, erwiderte Églantine.


  »Wobei er eher der etwas vernebelte Charakter ist. Ich habe sein neuestes Buch gelesen. Und ich habe nichts verstanden.«


  »Ich glaube, da gibt es nichts zu verstehen.«


  Das Funkgerät rief nach Serano. Pignoletta kündigte die Ankunft des Ministers an. Nur wenige Sekunden später kam Armengaud in das Auditorium, umringt von einem Dutzend Journalisten aus Paris, denen alle Kosten erstattet worden waren, seinen Mitarbeitern und einer Handvoll Berater mit Taschen voller Karteikarten.


  Mit Lichtgeschwindigkeit eilte der Präfekt auf den Minister zu. Madame Bokor grüßte ihn diskret und Koutousov drehte ihm demonstrativ den Rücken zu. Abgesehen von denen, die »wichtig« waren, interessierte sich der Rest im Saal überhaupt nicht für den Minister.


  PHF, der sich auf der Bühne aufgestellt hatte, fragte sich nun, ob er zum Minister hinuntergehen oder ob der Minister zu ihm heraufkommen sollte. Sollte das Wissen einen Schritt auf die Politik zugehen oder die Politik auf das Wissen? Was hätte Voltaire getan?


  Ein Sicherheitsbeamter riss ihn aus seinem philosophischen Dilemma. »Monsieur, bitte verlassen Sie die Bühne!«


  PHF blickte ihn entgeistert an. »Ich bin PHF!«


  »Wer?«, fragte der Sicherheitsbeamte.


  »Paul Hector Flambard!«


  »Gehören Sie zur Festivalleitung?«


  PHF gab ein verächtliches Geräusch von sich. »Aber nicht doch! Ich bin hier, um meinen Film vorzustellen.«


  »Okay, Monsieur PVC, es tut mir leid, aber Sie müssen von der Bühne. John Baltimore kommt gleich.«


  »Hören Sie, Sie sind ein netter Mensch, aber ich nehme keine Befehle entgegen. Ich selbst möchte Baltimore auf der Bühne begrüßen.«


  Der Sicherheitsbeamte wollte die Sache eben melden, als der Vorsitzende des Festivals auf die Bühne kam.


  »Paul Hector, ich bitte Sie. John soll von Valérie Romatet begrüßt werden. Es hat Monate gedauert, das Protokoll auszuarbeiten. Es tut mir wirklich leid.«


  So machte sich der wichtige Mann schließlich davon, um die Zeremonie nicht zu stören. Er stieg die Stufen, die ihn von einem Sitz trennten, wie ein Prinz herab.


  Im Saal herrschte Ruhe. Die Scheinwerfer richteten sich auf eine junge, schlanke Frau, die ein Kleid mit silbernen Pailetten trug. Ein kräftiger Applaus setzte ein. Die Schauspielerin Valérie Romatet nahm ihren Platz hinter dem Pult ein. Leicht versetzt dahinter stand die Übersetzerin vor den hohen, dunklen Vorhängen. Die Schauspielerin näherte sich dem Mikrofon, zog kurz eine Schnute, beugte den Kopf nach unten und begann dann mit kindlich-heller Stimme zu sprechen.


  »Monsieur Minister, Monsieur Bürgermeister, Monsieur Vorsitzender des Festivals, meine Damen, meine Herren, wir haben heute die große Ehre, einen der größten Schauspieler der Welt, einen herausragenden Star mit außergewöhnlichem Charisma, bei uns begrüßen zu dürfen. Er hat mit den besten Regisseuren zusammengearbeitet. Im letzten Jahr erhielt er einen Oscar für ›Spirit Love‹.«


  Koutousov und Armengaud tauschten in der Dunkelheit einen hasserfüllten Blick aus.


  »Wir begrüßen auch einen der weltweiten Fürsprecher für den Umweltschutz. Einen Schauspieler, der seine Popularität in den Dienst des Schutzes der Erde stellt. Jeder von Ihnen hat ihn sicher in der Arktis gesehen, wo er auf das Schmelzen der Polarkappen aufmerksam machte, in Ägypten, wo er gegen die Ausrottung des Schmetterlingsart Pseudophilotes sinaicus kämpfte, in Tuvalu und Kiribati, wo er den Anstieg des Meeresspiegels dokumentierte.«


  Paul Hector Flambard rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Verärgert drehte er sich nach links und nach rechts, um seine Sitznachbarn anzupöbeln. Unglaublich! Unverzeihlich! Dieses hochnäsige Frauenzimmer hatte ihn noch nicht einmal erwähnt. Dabei war er in diesem Bereich eine feste Größe. Er würde diesem Storch ein paar Worte sagen, wenn die Zeremonie erst einmal vorbei war.


  »Meine Damen, meine Herren, ich freue mich, Ihnen heute Abend unseren Gast in Deauville ankündigen zu dürfen: John Bal-ti-mo-re!«


  Das Licht ging aus. Die Musik von »Spirit Love« erklang. Die Scheinwerfer gingen wieder an und waren auf den Eingang des Auditoriums gerichtet. Umringt von drei Bodyguards trat John Baltimore in den Lichtstrahl. Er lächelte. Seine langen schwarzen Haare waren nach hinten gekämmt, sein schwarzer Bad-Boy-Bart exakt getrimmt. In seinem perfekt geschnittenen Smoking schritt er mitten durch das Publikum, eine Hand in der Tasche, während er mit der anderen seine Fans grüßte. Er war sehr groß, schlank, rassig und bewegte sich elegant.


  »Der hat Stil!«, flüsterte Églantine Serano zu.


  »Na ja, nicht übertreiben!«


  John Baltimore sprang auf die Bühne, umarmte Valérie Romatet, reichte der Übersetzerin die Hand und stellte sich im Blitzlichtgewitter hinter das Pult. Er fuhr fort, mit hochgerecktem Daumen ins Publikum zu grüßen und dabei zu zwinkern. Dann richtete er sich auf und zog ein Blatt Papier aus seiner Tasche. Sofort wurde es ruhig wie in einer Kirche.


  Mit seinem dröhnenden amerikanischen Akzent grüßte John Baltimore mehrere der Anwesenden auf Französisch. Paul Hector Flambard wäre fast vor Wut erstickt, da auch der amerikanische Schauspieler vergaß, ihn zu erwähnen. So ein Blödmann! Dieser Kasper war tatsächlich ein Vertreter der amerikanischen Unkultur, die der Denker so verachtete.


  Es folgte eine kurze, gut ausgearbeitete Ansprache, die Selbstironie, Reflexionen über den Beruf des Schauspielers, Werbung für seinen Film und eine Aussage zur Umweltpolitik enthielt. Das faszinierte Publikum lauschte seinen Worten begierig.


  Sobald er seinen letzten Satz gesprochen hatte, setzte ohrenbetäubender Applaus ein. Aus allen Winkeln des Auditoriums waren Bravo-Rufe zu hören. Ein, zwei, drei Personen standen auf, bis schließlich der ganze Saal stand. John Baltimore reckte die Hände zum Himmel und verbeugte sich zum Dank. Die Standing Ovations dauerten ungefähr fünf Minuten an.


  Als der Applaus langsam nachließ, setzten sich die Zuschauer einer nach dem anderen. Die Schauspielerin Valérie Romatet ergriff wieder das Wort. Sie klang extrem bewegt. »Was soll man danach noch sagen? Ich weiß es nicht. Jedes weitere Wort wäre lächerlich.«


  Sie machte eine kurze Pause und warf dem Star einen verliebten Blick zu. John Baltimore sah auf seine Uhr. Er würde in einer halben Stunde mit seinem Privatjet vom Flughafen in Deauville abheben, um in die USA zurückzufliegen. Die Schauspielerin fuhr fort. »Ich bitte den Kultusminister Monsieur Pierre Armengaud auf die Bühne.«


  Der Minister stand auf, stieg die Stufen zur Bühne hinauf und ging unbeholfen in Richtung des Pults. Ein paar höfliche Klatscher begleiteten ihn. Sofort setzte sich Koutousov hinter ihm in Gang. Der Mammodidakt nahm immer zwei Stufen auf einmal und stellte sich rechts von John Baltimore auf, mitten im Bild der Kameras sämtlicher Fotografen. Die anwesenden Berater sahen sich an. Das war so nicht vorgesehen. Koutousov kümmerte sich nicht darum. Sie waren hier bei ihm in Deauville und er würde es diesem Depp schon noch zeigen.


  Der Filmstar schlug Koutousov freundschaftlich auf die Schulter. »Hey! Mayor, nice to see you.«


  »Good, good!«, antwortete der Mammodidakt, der kein einziges Wort Englisch sprach, während er seinerseits Baltimore die Hand auf die Schulter legte.


  Sofort richteten alle Fotografen ihre Objektive auf die beiden Männer und ließen den armen Armengaud an seinem Pult unbeachtet. Ein Blitzlichtgewitter brach los. Da sie Profis waren, nahmen der Schauspieler und der Politiker sofort die geeigneten Posen ein, schüttelten einander die Hand und blickten mit breitem Lächeln zu den Fotografen. Der Bürgermeister von Deauville trug dick auf und John Baltimore stand ihm in nichts nach. Die Daumen wurden nach oben gestreckt, man klopfte sich auf die Schultern, ließ die Hand dort liegen, lachte, zwinkerte sich zu, gab sich einen Klaps auf den Bauch. Die beiden Männer machten etwa eine Minute lang Show.


  Armengaud rauchte vor Wut. Niemand achtete mehr auf ihn. Schließlich erinnerte sich John Baltimore an sein Flugzeug. Also wandte sich das teuflische Duo dem Pult zu.


  Der Minister lächelte gezwungen. »Es ist nicht so leicht, nach so einem Star zu sprechen.«


  Im Saal war Gelächter zu hören, denn Koutousov machte Faxen, indem er mit dem Zeigefinger auf sich selbst zeigte.


  »Natürlich spreche ich von dir, mein lieber Henri«, sagte der Minister und zwinkerte Koutousov zu.


  Der Mammodidakt bedankte sich mit einer Geste.


  Armengaud fuhr fort. »Lieber John Baltimore, ich bin sehr froh, Sie heute hier begrüßen zu dürfen. Ich bin gekommen, um Ihnen diese Auszeichnung für Ihr außergewöhnliches Werk zu verleihen. Seit zehn Jahren bringen Sie Millionen von Zuschauern auf der ganzen Welt zum Staunen und Träumen. Durch Ihre Schauspielerei verleihen Sie uns einen ganz besonderen Blick auf das Leben. Darüber hinaus stehen Sie noch beispielhaft für …«


  Der Minister unterbrach seine Rede. Auf der Treppe zur Bühne gab es einen Tumult. Zwei Sicherheitsbeamte hielten einen Wahnsinnigen zurück.


  Paul Hector Flambard war außer sich vor Wut. Er hatte nicht schnell genug reagiert. Er hatte seine Fotosalve verpasst. Wenn dieser jämmerliche Koutousov auf der Bühne sein durfte, dann stand ihm das auch zu. Vor allem nach all dem, was er in den letzten sechs Monaten für die Umwelt getan hatte. Der Intellektuelle versuchte, den Minister und den Bürgermeister auf sich aufmerksam zu machen, damit sie ihn aus der Umklammerung der Sicherheitsleute befreiten. Doch sie ignorierten ihn. Stattdessen schmückten sie sich mit John Baltimore. Da war kein Platz mehr für weitere Schmarotzer. Der Sicherheitsbeamte stieß PHF schließlich von der Treppe. Tief gekränkt verließ er das Auditorium durch einen Seitenausgang, wobei er zum Missfallen des Publikums laut schimpfte.


  Minister Armengaud räusperte sich und nahm seine Ansprache wieder auf. »Ein Beispiel, sagte ich, denn Sie gehören zu der neuen Generation von talentierten Schauspielern, die nicht zögern, sich für eine noble Sache einzusetzen. Und der Umweltschutz ist eines der nobelsten Anliegen! Sie haben uns das dieses Jahr ein weiteres Mal bewiesen, indem Sie …«


  Armengaud musste nochmals unterbrechen. Diesmal kam, gefolgt von zwei Wachen, PHF von hinten auf die Bühne. Er suchte Schutz, indem er sich zwischen Koutousov und Baltimore zwängte. Schließlich reichte er dem Star die Hand, die dieser perplex musterte. Doch schon hatte ein ziemlich wütender Wachmann den großen Denker im Schwitzkasten. Koutousov musste eingreifen und den Wachmann beruhigen.


  Der Minister fuhr mit seiner Rede fort. »Bei Ihrem unermüdlichen Einsatz gegen den Klimawandel und für den Schutz bedrohter Tierarten haben Sie die Natural Life Foundation gegründet, die Spenden für diese beiden Ziele sammeln soll.«


  John Baltimore zeigte auf seine Uhr, um dem Minister klarzumachen, dass er seinen epischen Diskurs kürzerfassen solle.


  Armengaud, der über den Ablauf verärgert war, kam zum Ende. Es hörte sowieso niemand mehr seinen wohlgesetzten Worten zu. Diskreter Applaus begrüßte das glückliche Ende der Ansprache.


  Ein Berater brachte ihm das Kreuz mit dem grünen und blauen Band. Mit dem Orden in der Hand näherte sich der Minister Baltimore, der zwischen Koutousov und PHF stand. Zum Erstaunen aller machte PHF einen Satz nach vorne und reckte seinen Oberkörper empor. Armengaud runzelte die Stirn.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Paul Hector Flambard leicht verwirrt und trat wieder einen Schritt zurück.


  John Baltimores Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an, und diesmal machte er einen Schritt nach vorne.


  Der Minister schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln. »Lieber John Baltimore, im Namen des mir verliehenen Amtes ernenne ich Sie hiermit …«


  Er konnte seinen Satz nicht beenden, da sich eine weiche, blutige Masse über PHFs Föhnwelle ergoss. Der Intellektuelle schrie auf. Die Masse war glitschig. Sie sah aus wie Innereien. Seine Haare waren voll davon. Klebriger Schleim lief ihm über das Gesicht.


  Mit blutigen Händen stand die Vorsitzende des Verbands zum Schutz der Meeressäuger, Madeleine Thibourville, vor der Bühne. »Das habt ihr nun davon, ihr scheinheiliges Pack«, schrie sie. »Ein Teil einer bedrohten Tierart, direkt aus der Touques. Ein Wal, den ihr habt sterben lassen. Ah! Da könnt ihr euch noch so lange selbst loben, ihr Heuchler!«


  Beim Anblick des Blutes gerieten die Zuschauer in Panik. Erste Stimmen schrien: »Ein Terrorangriff! Ein Terrorangriff!«


  Sofort schnappten sich John Baltimores Bodyguards den Star und evakuierten ihn aus dem Hinterausgang, wobei sie ihn an Armen und Füßen heraustrugen wie eine Schaufensterpuppe. Koutousov senkte den Kopf und eilte aus dem Sichtfeld der Fotografen.


  Voller Panik stürzte das Publikum auf die Ausgänge zu. Der Präsident des Festivals war auf die Bühne gestiegen und schrie in das Mikrofon: »Bleiben Sie ruhig, wir haben alles unter Kontrolle! Mesdames, Messieurs, bleiben Sie ruhig!«


  Aber das war vergebene Liebesmüh. Der Saal leerte sich im Chaos. Serano versuchte verzweifelt, die Zuschauer zur Vernunft zu bringen. Églantine half einer alten Dame, ihren Schal zu finden.


  De la Perruchole war mit den Nerven am Ende und rief den Kleinen Grafen in Caen an. »Der Minister wurde angegriffen! Kommen Sie sofort, wir müssen irgendetwas tun. Schicken Sie Polizei nach Deauville!«


  Armengaud stand allein mitten auf der Bühne, war blutüberströmt und weiß wie ein Leintuch. Er ließ den Orden fallen und stampfte mit dem Fuß auf, wobei er die Hände zu Fäusten ballte.


  »Evakuieren Sie mich! Evakuieren Sie mich! Ich bin der Minister, verdammt noch mal! Evakuieren Sie mich sofort!«


  Das war die Gelegenheit, auf die Kommandant Pignoletta gewartet hatte. Er kletterte auf die Bühne, umklammerte Armengaud und verschwand mit ihm hinter dem Vorhang. Die Berater, die bisher nicht gewusst hatten, was sie tun sollten, folgten ihrem Chef, wobei sie auf der Flucht ein paar ihrer Karteikarten verloren. Die Journalisten aus Paris rannten ihnen nach. Und auch der Präfekt schloss sich an. Er würde sich beeilen müssen, um sich reinzuwaschen. Ihm war klar, dass er diesen Strahl aus Waleingeweiden teuer würde bezahlen müssen.


  Rasend vor Wut rannte PHF mit blutbesudeltem Hemd auf Thibourville zu. »Du Schlampe, du hast mein Lieblingsoutfit ruiniert, ich mach dich kalt. Ich stopf dir deinen Wal ins Maul. Ich reiß dir den Kopf ab!«


  Die Vorsitzende des Verbands zum Schutz der Meeressäuger flüchtete schreiend die Treppe zum Ausgang empor. Paul Hector Flambard folgte ihr.


  Églantine und Jean-François sahen sich verdutzt an. »Für eine Werbeveranstaltung nenne ich das mal eine gelungene Aktion!«, sagte Églantine schließlich.


  PHF, der Thibourville nicht mehr erreicht hatte, kam zurück auf die Bühne und wischte sich die letzten Stücke des Wals von seinem Anzug. Im Zuschauerraum befand sich außer Tournevire und Lacroix nur noch ein Fan von PHF oben im dritten Rang.


  »Paul Hector, ich glaube, wir müssen die Ausstrahlung deines Films absagen«, meinte der Festivaldirektor.


  »Das kommt nicht in Frage! Schon aus Prinzips nicht. Ich lasse mich von Terroristen nicht einschüchtern. Ich werde ein Zeichen setzen!«


  »Aber Paul Hector, es ist niemand mehr da!«


  »Umso besser. Diese Dummköpfe verstehen es sowieso nicht. Ich freue mich, dass ihr unwissender Blick meinen Film nicht beschmutzt.«


  Der Vorsitzende des Festivals zuckte mit den Achseln und kündigte den Film »Mein Planet Erde« an. Während er sprach, bemerkte der Intellektuelle auf dem Boden den Orden, der für Baltimore gedacht gewesen war. Diskret machte er drei große Schritte auf ihn zu, bückte sich und steckte ihn sich in die Tasche.


  »Was für ein Erfolg!«, sagte Lacroix.


  »Ja«, erwiderte Églantine, »das ist wohl der einzige Film, bei dem mehr Leute herauskommen als hineingehen.«


  »Bleiben Sie?«


  »Nein«, antwortete Églantine und stand auf, »ich gehe. Ich versuche Arnaud draußen zu finden.«


  Das Licht ging aus und die Titelmusik ertönte. Paul Hector Flambard saß allein in der ersten Reihe. Der Denker sah sich selbst auf der riesigen Leinwand. Im Anzug und mit offenem Hemd spazierte er einen Strand der Osterinseln entlang und zitierte aus seinem letzten Buch.


  Der Fan im dritten Rang – es war eine Frau – holte eine Tüte Bonbons aus seiner Tasche und versuchte diese so leise wie nur möglich zu öffnen.


  Abrupt drehte PHF sich um. »Ruhe, verdammt noch mal!«


  Die Frau hielt inne und traute sich nicht mehr, sich zu bewegen. Dann erhob sie sich leise wie ein Mäuschen, klappte ihren Stuhl zurück und schlich auf Samtpfoten zum Ausgang.


  PHF war nun allein im Auditorium. Mit einem Lächeln auf den Lippen und Haaren voller Walschleim bewunderte er sein Werk.
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  Kapitel 33


  Am Flussufer

  


  Am nächsten Morgen rief Duval Églantine an. Balzacs Zustand hatte sich deutlich verschlechtert. Das Pferd fraß nicht mehr. Seine Körpertemperatur war auf einundvierzig Grad gestiegen. Geschwächt lag es auf dem Stroh in seiner Box und atmete schwer mit offenem Maul. Seine Schleimhäute waren rot und sein Herz schlug immer langsamer. Der Tierarzt war schon zwei Mal bei ihm gewesen, hatte ihm Medikamente verschrieben, konnte aber die Krankheit nicht identifizieren. Zutiefst besorgt raste Églantine nach Aizier.


  Der alte Duval und der Tierarzt erwarteten sie im Pferdestall vor Balzacs Box. Das Pferd lag auf der Seite, die Nüstern gebläht und die Augen verdreht. Églantine kniete sich auf den Boden, um seinen Hals in die Arme zu nehmen. Das Pferd rieb seine Stirn an der jungen Frau.


  »Balzac, mein Liebling, was ist los?«


  »Es tut mir wirklich leid«, sagte der alte Duval. »Ich fühle mich dafür verantwortlich. Aber ich habe nichts anderes gemacht als sonst.«


  »Das ist nicht Ihre Schuld, Monsieur Duval«, sagte der Tierarzt.


  »Aber was hat er denn, Doktor?«, fragte Églantine mit Tränen in den Augen.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe alles testen lassen. Das Labor findet nichts. Absolut gar nichts. Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll. Es ist, als ob er vergiftet worden wäre, aber wir finden kein Gift.«


  Mit ihren langen Fingern strich die junge Frau sanft über den Kopf des Pferdes, das sich in ihren Armen entspannte. Dann sank er nach hinten und blickte starr vor sich her. Balzac zuckte. Schaum kam aus seinem Mund. Schließlich sank sein Körper abrupt in sich zusammen. Églantine schrie auf und der Tierarzt eilte zu ihr. Er nahm eine Spritze, füllte sie mit dem Inhalt einer Ampulle, stieß Églantine beiseite und setzte die Spritze in den Halsmuskel.


  Trotz der Injektion blieb Balzacs Herz stehen. Der Tierarzt und der alte Duval konnten dem Unglück der jungen Frau nur untätig zusehen. Stumm zogen sie sich zurück.


  Églantine trauerte. Balzac war ihr Begleiter in den schlechten Tagen gewesen, während ihrer Depression war er da gewesen, ihm hatte sie sich während ihrer Ausritte durch den Wald anvertraut. Ein echter Freund, der sie nicht verurteilt, der ihr zugehört, der sie gemocht hatte.


  Später ließ der alte Duval den Leichnam abholen. Églantine wollte nicht dabei sein und schloss sich zu Hause ein.


  Sie trank zwei Gläser Whisky und ging früh schlafen. Skippy, der normalerweise wegen seines Schnarchens nicht ins Schlafzimmer durfte, hatte heute ausnahmsweise das Recht dazu. Der Kater schnurrte und rieb seinen rothaarigen Kopf an seiner Herrin. Églantine musste immer wieder an Balzacs Krankheit und an das Aschekreuz denken, das sie im Pferdestall vorgefunden hatte. Ab diesem Moment war das Pferd krank geworden. Vielleicht hatte Lothaire Baron recht. Vielleicht war es ein Quimbois. Und der Quimbois-Zauberer war sicher diese Hexe Madame Bokor.


  Églantine hob den Kopf. Ein Lastschiff fuhr die Seine entlang. Oberhalb der Baumwipfel zog majestätisch langsam dessen Brücke vorbei. Im beleuchteten Inneren waren die schwarzen Umrisse des Kapitäns und des Navigators zu erkennen. Wohin mochte dieses Frachtschiff wohl fahren? Wo würde es seine Ladung Weizen abladen? In Piräus, Kairo, Singapur?


  Stephan hatte dieses Spiel geliebt. Sie hatten beide in diesem Zimmer gelegen und sich vorgestellt, dass sie auf einem der Schiffe mitfuhren. Sie hatten davon geträumt, auf die Antillen zu fahren. Ab Le Havre wären das zehn Tage auf See gewesen. Zeit, um das Meer zu betrachten. Es zu spüren. Doch sie hatten nie Zeit dafür gehabt. Églantine war von ihrer Arbeit am Rechnungshof vereinnahmt worden, während Stephan für seine renommierte Anwaltskanzlei auf Achse gewesen war. Die Reise hatten sie nie gemacht. Vielleicht würde Stephan sie mit einer anderen machen.


  Églantine, die spürte, wie dunkle Gedanken in ihr emporstiegen, schaltete das Licht ein und setze Skippy auf den Boden, der wie ein Stein auf ihrem Bauch gelegen hatte. Das Tierchen miaute vorwurfsvoll und machte sich auf in Richtung Küche. Unterstützt durch den Alkohol sank Églantine in den Schlaf. Und auch Träume stellten sich ein …


  Anstelle von Hortense Bougival war sie es, die an den Totempfahl gebunden war. Maskierte Männer mit Peitschen sahen sie an. Mit einer Untertasse in der Hand kam Madame Bokor zu ihr und zeichnete ein Kreuz aus Asche auf ihren Bauch. Sie stellte die Untertasse ab, griff in ihre Haare, zog sie nach hinten und küsste sie.


  Dann gab die Direktorin Killer ein Zeichen. Der Moldawier mit der Statur eines Stiers kam mit seinen Babys näher. Boss und Falko bellten mit zurückgezogenen Lefzen, sie stellten sich auf die Hinterbeine und wurden nur von einer zum Zerreißen gespannten Leine zurückgehalten. Ihre rosafarbenen Mäuler waren nur wenige Zentimeter vom Bauchnabel der jungen Frau entfernt.


  Panisch wachte Églantine auf. Skippy, der es sich wieder auf ihrem Bauch bequem gemacht hatte, machte einen Satz, so als ob er einer Meute Dobermänner begegnet wäre. Schweißüberströmt richtete sich die junge Frau auf. Sie wusste nicht, wo sie war. Im Dunkeln betrachtete sie die Möbel, um sich daran zu erinnern. Erst der Blumenstrauß auf dem Beistelltisch rief es ihr ins Gedächtnis. Sie war zu Hause in Aizier. Sie machte Licht, zog die Beine an und schlang ihre Arme darum.


  Dann schaltete sie den Fernseher ein. Der Vertreter eines Agrarverbands wurde interviewt. Die wegen der Hitzewelle versprochenen Gelder ließen auf sich warten. Der Minister erklärte, dass er auf die Unterstützung aus Brüssel warte. Die Landwirte drohten, alle Straßen zu blockieren.


  Das Geplapper ging ihr auf die Nerven. Sie schaltete den Ton aus. Die stummen Bilder allein wirkten beruhigend.


  In diesem Augenblick kam Killer in Aizier an. Églantines Wagen stand in ihrem Garten. Er würde ganz einfach in ihr Haus einsteigen und sie im Schlaf erschießen. Auf Boss und Falko wollte er nicht zurückgreifen. Hortense Bougivals Körper hatte deren Spuren schon deutlich genug gezeigt. Womöglich würden die beiden Morde noch in Verbindung gebracht werden.


  Er parkte seinen Audi etwas abseits. Als er den Quimbois-Zauber angebracht und Balzac vergiftet hatte, hatte der Moldawier sich ein Loch in die Hecke geschnitten, das er auch jetzt nutzte. Trotz seiner imposanten Schultern schaffte er es, sich in den Garten zu zwängen. Auf dem Weg zum Haus achtete er darauf, nur auf den Rasen und nicht auf den Kies zu treten, damit kein Knirschen zu hören war. Tournevires Schlafzimmer befand sich im ersten Stock. Durch das halb geöffnete Fenster konnte er das Licht des Fernsehers flackern sehen. Killer trat auf die Eingangstür zu und zog ein Aspirinröhrchen hervor, das seine Werkzeuge enthielt. Werkzeuge, die er selbst hergestellt hatte. Alles, was man brauchte, um ein Schloss zu knacken. Er nahm seine Taschenlampe in den Mund und führte die Spannvorrichtung in das Schloss ein. Dann begann er das Schloss nach allen Richtungen zu bewegen, um die fünf Sicherheitsstifte zu lösen.


  Églantine stand auf. Sie wollte in der Küche im unteren Stock ein Glas Wasser trinken. Also schlüpfte sie in ihre blauen Hausschuhe Größe 40 und stieg in Begleitung von Skippy, der dachte, dass sie seinen Napf auffüllen würde, die Treppe aus lackiertem Holz hinab.


  Auf einmal schrie sie auf. Skippys Fell bauschte sich auf, er fauchte und floh in die entgegengesetzte Richtung.


  Auf der anderen Seite der Tür hob Killer den Kopf. Sein von unten beleuchtetes Gesicht sah furchterregend aus. Sein Stierkopf schien verformt zu sein, noch größer als üblich. Seine unter den hervorstechenden Bögen seiner Augenbrauen verschwindenden Augen waren wie Brunnen ohne Boden. Seine breiten Lippen zeugten von einer unendlichen Grausamkeit.


  Die beiden fixierten einander einige endlos lange Sekunden, dann betätigte sich der Moldawier wieder am Schloss.


  Églantine rannte in ihr Schlafzimmer, um telefonisch Hilfe herbeizuholen. Sie war noch nicht einmal im oberen Stockwerk angekommen, als sie hörte, wie sich die Haustür öffnete.


  Killer trat ein, mit der Pistole in der Faust, und rannte die Treppe empor, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm.


  Tournevire war in ihr Zimmer gestürmt und hatte die Tür geschlossen. Ihr blieb gerade noch Zeit, sie zu verriegeln.


  Der Moldawier schlug mit dem Kolben gegen die Tür. Der Riegel hielt stand. Die Tür bog sich leicht durch, gab aber nicht nach.


  Das Telefon lag auf dem Nachttisch. Églantine rief die Notfallnummer an. Eine Stimme antwortete.


  Killer nahm seine ganze Kraft zusammen und schmiss sich gegen die Tür. Der Riegel gab nach und der Mann schoss in das Zimmer wie eine Kanonenkugel.


  Seine imposante Silhouette richtete sich vor Églantine auf. Rot, schwitzend und mit riesigen Pupillen hielt er seine schwarze Automatikwaffe nach vorn gerichtet. Sein Mund stand leicht offen und er keuchte wie ein Tier. Seine schwarzen Haare fielen ihm in die Augen. Wie Weinreben stützten seine angespannten Beine seinen riesigen Oberkörper.


  »Hallo? Hallo?«, fragte die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Ist da jemand?«


  Tournevire wollte antworten, aber der Moldawier riss ihr das Telefon aus den Händen. Er warf es zu Boden und zertrat es mit der Ferse. Dann ohrfeigte er Églantine, sodass sie stürzte.


  Benommen versuchte sie sich zu konzentrieren. Killer zielte mit der Pistole auf sie. Ein grausames Lächeln verzog sein Gesicht. Hier war sie, direkt vor ihm. Er könnte sie vergewaltigen.


  Églantine versetzte ihm einen kräftigen Fußtritt zwischen die Beine. Der Moldawier stieß einen dumpfen Schrei aus und ließ seine Waffe fallen.


  Mit einem Satz stand Églantine auf und eilte zum Fenster, um in den Garten zu springen. Sie landete unsanft und hörte ihren Fußknöchel krachen. Ein scharfer Schmerz durchzog ihren Körper. Trotzdem schaffte sie es, sich aufzurichten und humpelnd zum Wald zu laufen, durch den es zur Seine ging.


  Der Moldawier sprang ebenfalls. Er landete mit einem dumpfen Aufprall, der die Erde zum Beben brachte, und eilte hinter Tournevire her.


  Das Anwesen ging etwa zweihundert Meter steil bergab bis zu einem Zaun am Flussufer. Églantine stürzte den Abhang hinunter. Auf dem von Gestrüpp bedeckten Boden riss sie sich die nackten Füße auf. Der Stress ließ sie den Schmerz vergessen. Der Mörder hinter ihr grub sich durch das Gehölz wie ein Wildschwein. Églantine erreichte den Zaun und entdeckte das Loch. Auf allen vieren kroch sie hindurch.


  Auf der anderen Seite erstreckte sich eine große Senke mit Geröll bis zum Fluss, der hier etwa zweihundert Meter breit war. Es war Flut und das Wasser reichte beinahe bis zum Gitter. Am anderen Ufer beleuchteten die Fackeln der Raffinerie Port-Jérôme-Gravenchon den Himmel. Ihre orangefarbenen Flammen hoben sich mit einem rötlichen Ring vom dunklen Himmel ab. Églantine zögerte keine Sekunde lang. Das Wasser war kalt, die Steine rutschig. Aber sie kannte den Ort. Dreihundert Meter den Fluss hinauf würde sie die Uferböschung von Aizier erreichen, eine große Wiese mit Fußballfeld, Picknickplätzen und einigen Spielplätzen für Kinder. Eine geteerte Straße führte von dort aus ins Stadtinnere. Sie wollte sich in eines der Häuser an der Straße flüchten.


  Killer fiel gegen den Zaun. Ohne nachzudenken kletterte er darüber. Seine großen Füße passten kaum in die Maschen. Oben angekommen, sprang er auf die andere Seite und landete im Geröll. Er hörte Églantine laufen und eilte hinter ihr her. Normalerweise hätte die junge Frau ihn abgehängt. Aber wegen ihres Knöchels war sie zu langsam. Sie blickte über ihre Schulter. Der Moldawier kam immer näher.


  Églantine lief durch das immer höher steigende Wasser. Ein großes, verrostetes Stahlrohr, das einen kleinen Seitenfluss bis in die Seine führte, tauchte vor ihr auf. Sie würde darüberklettern müssen. Ihr Knöchel schmerzte. Verbissen zog sie sich an dem Rohr hoch und hievte ein Bein darüber. In dem Augenblick, als einer ihrer Füße unten aufkam, verlor sie oben auf dem Rohr den Halt und fiel in das kalte Wasser. Als sie sich wieder aufrichtete, stand Killer ihr gegenüber. Mit dem Rücken zum Rohr konnte sie nicht fliehen.


  Vlad Drajiu zielte mit seiner neuen GSh-18 auf sie. Sein Zeigefinger begann, den Auslöser zu sich heranzuziehen.


  Der Navigator auf der Brücke des Frachters betätigte das Nebelhorn, um sie dazu zu bewegen, das Kiesbett so rasch wie möglich zu verlassen. Durch das Vorbeifahren des Schiffes würden sich gefährliche Wellen und starke Strömungen bilden.


  Killer zuckte zusammen. Églantine nutzte den Moment und griff nach seinem Arm, der die Pistole hielt. Der Mann war stark wie Herkules. Es fiel ihr schwer, die Waffe von ihrem Gesicht abzuwenden. Der Moldawier kam immer näher. Die junge Frau stürzte sich daher auf den Koloss und biss ihn mit ganzer Kraft ins Ohr. Killer heulte vor Schmerz auf. Es ließ die GSh-18 ins Wasser fallen. Als die junge Frau noch kräftiger an dem Ohr zog, hörte sie Haut reißen.


  Während der Frachter vorbeifuhr, wurde das Wasser von ihm abgesaugt wie in einem Abfluss. Églantine und Killer standen plötzlich auf dem Trockenen. Die junge Frau schmeckte Blut. Fad und lauwarm. Sie ließ von dem Ohr ab. Der Moldawier blutete heftig. Églantine griff nach einem Stein und schlug ihn dem Mann ins Gesicht. Dieser fiel um wie ein Betonblock.


  Nachdem der Frachter vorbeigefahren war, stieg der Wasserstand in Windeseile. Wellen eroberten das Kiesbett. Églantine rannte, bis sie sicheren Boden unter den Füßen hatte. Ihr Knöchel schmerzte höllisch. Sie lief bis zum ersten Haus, an dessen Tür sie läutete. Licht ging an.


  Killer lag reglos und mit blutigem Gesicht zwischen den schlammigen Steinen. Die Wellen überrollten ihn. Der Rückfluss zog ihn zur Fahrrinne. Sein Körper trieb auf dem Wasser wie ein Stück Holz. Er war nahe daran, in der Seine zu ertrinken.


  Doch das kalte Wasser weckte ihn. Er blieb mit einem Fuß an einem Kanalrohr hängen und kämpfte gegen die Strömung, die ihn mitriss. Als das Wasser wieder ruhiger geworden war, kletterte er ans Ufer und hielt sich das schmerzende Ohr.


  [image: Moeve]



  Kapitel 34


  Der nächste Morgen

  


  Zwei Tage später im Norden von Caen. In Killers Wohnung gab es eine riesige Explosion. Die Schockwelle zog über die Windschutzscheibe von Seranos Peugeot 208.


  »Sechs Uhr!«, verkündete der Soldat Louis hinter dem Lenkrad ungerührt, die Augen nach vorne gerichtet.


  »Immer noch auf die Minute pünktlich, die Jungs«, erwiderte Serano, der auf dem Beifahrersitz saß. »Sie sind kein Risiko eingegangen, sie haben sie mit Sprengstoff geöffnet.«


  »Sie haben recht«, sagte Louis, »hier ist es besser, kein Risiko einzugehen.«


  »Ich hätte das am liebsten persönlich übernommen nach dem, was er Églantine angetan hat.«


  »Ich weiß, aber so ist es besser. Glaub mir, es war das richtige Vorgehen, das Sondereinsatzkommando RAID zu holen. So kannst du dich ganz auf die Abwicklung konzentrieren.«


  Auf der Rückbank gab Déborah keinen Mucks von sich. Das war ihr erster Einsatz mit einer Sondereinheit. Kurz blieb es ruhig. Dann folgten drei, vier weitere Schüsse.


  »Scheiße!«, sagte Serano, »die feuern drauflos.«


  Aber der Schusswechsel hörte gleich wieder auf. Fünf Minuten vergingen. Das Funkgerät begann zu rauschen. Der Leiter der Einheit des RAID war dran.


  »Wir können los!«, schrie Serano.


  »Gibt es Verletzte?«, fragte Louis.


  »Nein, alles gut. Keine Verletzten. Aber die beiden Köter mussten dran glauben.«


  »Gut, dann los!«, sagte Louis und stieg aus.


  Die beiden Polizisten setzten sich in Bewegung, als sie plötzlich ein Klopfen an der Autoscheibe hinter sich hörten.


  »Mist!«, rief Serano, »ich habe unsere Kleine vergessen.« Er eilte zurück und öffnete die Tür für seine junge Kollegin. »Tut mir leid, Déborah, ich habe nicht an die Sicherheitsverriegelung gedacht.«


  »Nicht schlimm, Chef«, sagte Déborah, die beim Aussteigen ihre Waffe in den Gürtel steckte.


  


  Die Sicherheitstür lag auf dem Boden und hatte in der Mitte eine Delle, als wäre sie von einer Kanonenkugel getroffen worden. Die Wucht der Explosion hatte sie aus den Angeln gerissen. Im Wohnzimmer lagen die beiden Deutschen Doggen in einem Meer aus Blut mit Kugeln in den Eingeweiden.


  Nur mit einer Unterhose bekleidet lag ihr Herr am Boden, die Hände mit einem Kabelbinder am Rücken zusammengebunden. Ein Stirnband um den Kopf hielt den Verband an seinem verletzten Ohr fest. Zwei Polizisten mit Helmen des RAID bewachten ihn. Der Lauf einer Maschinenpistole war auf ihn gerichtet.


  Etwas weiter entfernt auf dem Sofa saßen zusammengekauert und verängstigt zwei nackte Mädchen. Moldawische Prostituierte aus Killers Bestand. Auch für sie war das Aufwachen sehr turbulent gewesen. Ebenso die Nacht. Da hatten sie die wiederholten Angriffe des moldawischen Ochsen, der sich wie ein Stier aufgeführt hatte, aushalten müssen. Louis forderte sie auf, sich anzuziehen.


  Der Leiter der Einheit des RAID reichte Louis die GSh-18 des Zuhälters.


  »Hat er geschossen?«, fragte Serano.


  »Nein, dazu hatte er keine Zeit. Das Zweierteam der Vorhut hat ihn außer Gefecht gesetzt, als er die Schublade seines Nachttisches öffnen wollte.«


  »Und die Schüsse?«


  »Auf die Hunde. Als wir die Küchentür öffneten, fielen sie uns an. Wir hatten keine Wahl. Leider.«


  »Schade um die Tiere. Steh auf!«, befahl Serano.


  Die beiden Polizisten des RAID zogen den Moldawier ohne Umstände in die Höhe und setzen ihn gewaltsam auf einen Stuhl.


  »Wenn du zuckst, bist du tot!«, sagte einer der beiden Polizisten mit Helm.


  Déborah verschlang die beiden Superpolizisten mit ihren Augen. Sie fand sie außergewöhnlich sexy in ihren Einsatzwesten.


  Serano klatschte in die Hände. »He, Déborah, aufgewacht! Sie können sie später nach ihren Telefonnummern fragen. Jetzt durchsuchen Sie erst einmal das Zimmer.«


  Die beiden Superpolizisten grinsten unter ihren schwarzen Masken.


  Déborah wurde rot. »Sofort, Chef.«


  Louis bemerkte Killer, ging zu ihm hin und versetzte ihm einen Schlag direkt in die Magengrube. Der Moldawier klappte zusammen wie die beiden Seiten einer Brieftasche. Ihm stockte der Atem. »Auf das, was jetzt kommt, habe ich mich schon lange gefreut!« Der Bretone holte gleich noch mal aus.


  Serano hielt ihn zurück. »Hör auf! Du wirst alles vermasseln. Fass ihn nicht an. Wir gehen exakt nach Protokoll vor.«


  Soldat Louis seufzte. Seit Monaten hatte er diesen Augenblick herbeigesehnt.


  »Hast recht. Bin da gerade ausgeflippt. ’tschuldigung, ich helfe Déborah bei der Durchsuchung.«


  Der Moldawier streckte seine Wampe bereits wieder aus. Er blickte starr geradeaus. Hasserfüllt.


  Serano kam näher. »Vlad Drajiu, wir nehmen dich ab diesem Augenblick in Gewahrsam. Stimmt, du hast ja keine Uhr mehr. Es ist jetzt sechs Uhr dreißig.«


  Als Antwort sprang Killer von seinem Stuhl auf, reckte sein Kinn nach vorne und spuckte ihn an. »Arschloch, du meine Hunde getötet, ich dich töten.«


  Die beiden Polizisten des RAID stürzten sich auf ihn und drückten ihn zu Boden. Obwohl sie beeindruckend gebaut waren und das Gewicht ihrer Ausrüstung hinzukam, mussten sie kämpfen, um den Moldawier ruhigzustellen. Sie richtete ihn wieder auf und banden ihn an seinen Stuhl. Serano begann ihm seine Rechte im Polizeigewahrsam vorzutragen. Davon gab es eine ganze Menge. Mit Speichel auf den Lippen hörte der Gauner ihm zu. Die beiden RAID-Kräfte hatten ihm die Hände auf die Schultern gelegt, um jederzeit eingreifen zu können.


  Louis und Déborah beendeten die Durchsuchung. Sie hatten die Schubladen durchwühlt, die Schränke, die Lüftung, sie hatten hinter der Heizung gesucht, im Spülkasten, in der Umrandung der Badewanne, unter dem Parkett und an allen anderen möglichen Plätzen, an denen ein Versteck vorstellbar war. Unter Killers wütendem Blick inspizierten sie nun das Wohnzimmer.


  »Und?«, fragte Serano, als sie fertig waren.


  »Nichts«, antwortete Louis. »Außer der Pistole, fünftausend Euro in bar und drei SIM-Karten.«


  »Das war zu befürchten.«


  »Was machen wir mit den beiden Nutten?«, fragte Louis. »Wo sind sie?«


  »Im Schlafzimmer.«


  Serano folgte seinen Kollegen. Die beiden Prostituierten saßen auf dem Bett, eingezwängt in ihre Miniröcke und mit ihren Zwölfzentimeterabsätzen. »Wir nehmen sie mit«, sagte er, »und verhören sie als Zeugen. Los jetzt, alle zurück nach Deauville!«


  Die beiden Kolosse des RAID halfen Killer, sich einen Jogginganzug und Turnschuhe anzuziehen. Vor dem Gebäude hinderte die Polizei die Schaulustigen daran, näher zu kommen. Eine kleine Gruppe hatte sich bereits versammelt. Erste Beleidigungen wurden laut.


  »Es wird Zeit zu gehen«, sagte Louis.


  Sie luden den Moldawier in einen Transporter mit verdunkelten Scheiben. Seranos weißer 208 führte die Kolonne schwarzer Wagen des RAID an. Der Konvoi fuhr schnell mit Blaulicht und Sirene. Die Superpolizisten hielten die Schiebetüren leicht geöffnet und zielten mit den Läufen ihrer Pistolen nach draußen, bereit, im Falle eines Angriffs abzudrücken. Bei den Ganoven aus dem Osten war alles möglich. Die Kolonne fuhr über eine rote Ampel nach der anderen, dann mit Höchstgeschwindigkeit bis nach Deauville, wo sie vor dem Kommissariat anhielten.


  Killer fand sich schon bald gefesselt in Seranos Büro wieder, seine Handfesseln waren mit einer Kette im Boden verankert. Louis kümmerte sich um die Vernehmung der beiden Mädchen.


  Arnaud rief Églantine an. Als Opfer hatte sie jedes Recht, einer Vernehmung beizuwohnen. Womöglich konnte sie helfen.


  


  Die Finanzbeamtin kam zwanzig Minuten zu spät. »Redet er?«, fragte sie.


  »Nein, stumm wie ein Fisch.« Serano führte sie in sein Büro und bat sie, Platz zu nehmen. Églantine zuckte zusammen, als sie den Stiernacken des Moldawiers sah. Er war Furcht einflößend. Sie erkannte die brutalen Gesichtszüge ihres Verfolgers, der zwei Mal versucht hatte, sie zu töten. Sie saß ihm gegenüber. Églantines Herz schlug schneller. Sie zitterte leicht, Schweiß stand ihr auf der Stirn, so als ob es ihm möglich war, sie hier anzugreifen. Sie musste sich zusammenreißen, um ihm in die Augen zu sehen. Hasserfüllt entblößte er seine Eckzähne.


  Serano setzte sich an die Tastatur seines Rechners. »Also, Vlad, jetzt leg aber los. Ich will keine Zeit verlieren. Kennst du die hier anwesende Dame?«


  Killer blickte starr geradeaus.


  »Oh! He! Schläfst du, Freund?«, fragte Serano. »Du bist vorgestern Abend mit deiner Pistole bei ihr eingestiegen? Erinnerst du dich?«


  Seranos Frage wurde schweigend aufgenommen.


  »Dein Ohr, das hast du dir wohl ganz allein abgebissen, hm?«


  »Du mach deine Arbeit. Ich nichts sagen.«


  Diesen Satz hatte Serano schon Hunderte Male von verschiedenen Stimmen mit unterschiedlichen Akzenten gehört. Der Satz der Profigauner. »Gut, du startest ja genau richtig! Ich notiere deine Antwort auf dem Befragungsbogen.« Er nahm ein Foto von seinem Schreibtisch und legte es vor Killer auf den Tisch. »Kennst du die Frau?«


  Die Augen des Moldawiers wanderten ganz kurz nach unten, genau so lange, wie er brauchte, um Hortense Bougival zu erkennen. Der Bild war besonders schlimm. Es zeigte den Leichnam der jungen Frau, blass, blutleer, im Müllcontainer.


  Die Augen der Moldawiers starrten wieder geradeaus. Arnaud fuhr fort. »Natürlich nicht … Sie wurde von Hunden totgebissen. Aber das hat natürlich nichts mit deinen Tieren zu tun.«


  Bei der Erwähnung seiner Babys sprang Killer wieder von seinem Stuhl auf, rot vor Wut wie ein Stier. Aber die Kette hielt ihn in seinem Zorn zurück. »Arschloch, ich dich töten.«


  »Ich gebe dir einen guten Rat«, erwiderte Serano. »Du wirst dich jetzt beruhigen und mir erklären, was du alles gemacht hast. Ich lasse dir kurz Zeit zum Überlegen.« Er stand auf und gab Églantine ein Zeichen, ihm in den Flur zu folgen.


  Eine Wache kam herein, um den Zuhälter im Auge zu behalten.


  »Möchtest du einen Kaffee, Églantine?«


  »Gerne.«


  »Wir holen ihn uns unten«, sagte Serano und ging zur Treppe.


  An der Kaffeemaschine trafen sie Soldat Louis.


  »Was sagen sie, die beiden Miss World?«, fragte Serano.


  »Nada, außer dass Killer seine Leute schickt, wenn sie reden. Die Mädchen sind völlig verängstigt. Auf jeden Fall brauchen sie sich nicht mehr vor den Hunden zu fürchten. Bei dem Blei, das die beiden schlucken mussten, jagen die niemandem mehr Angst ein.«


  »Was tun wir jetzt, Arnaud?«, fragte Églantine.


  »Was den Angriff auf dich angeht, darauf können wir ihn festnageln, kein Problem. Du kannst es bezeugen und wir haben Spuren von seinem Blut auf deiner Kleidung gefunden. Was den Mord an Hortense Bougival angeht, so schaffen wir das dank seiner beiden Köter auch. Was mich aber im Augenblick interessiert, ist zu verstehen, was es mit diesen gefälschten Statuen auf sich hat, mit Madame Bokor und Monsieur Janville. Da fehlt mir der Ansatz.«


  »Haben wir hier nicht genügend Beweise?«, fragte die Beamtin des Rechnungshofs.


  »Wir können sie in Gewahrsam nehmen, aber ich habe Angst, dass sie nicht eingesperrt werden. Die Staatsanwaltschaft braucht mehr Beweise. Der Moldawier muss auspacken.«


  »Eher friert es im Sommer«, sagte Louis.


  »Ich weiß, aber wir müssen es versuchen. Los, wir machen weiter!« Serano griff sich seinen Becher. Églantine eilte ihm nach.


  Killer drehte sich nicht um, als sie eintraten. Serano und Églantine setzten sich auf ihre Stühle.


  Tournevire ergriff das Wort. »Kennen Sie Madame Bokor?«


  Serano sah sie an. Sie ging direkt zur Sache und setzte die Befragung jetzt selbst fort. »Wer hat mein Pferd vergiftet? War sie es?«


  Der Moldawier lächelte.


  »Du warst es, du Monster! Arnaud, ich bin mir sicher, dass er es war! Das wirst du mir büßen.«


  »Beruhige dich, Églantine! Das bringt doch nichts«, sagte Arnaud und stand auf. Er sah aus dem Fenster, dann drehte er sich abrupt zu Killer um. »Eigentlich bist du ja unschuldig. Du verstehst gar nicht, warum wir dich hier festhalten, hm?«


  Der Gauner blickte weiter starr vor sich hin. Sein Blick ging ins Leere. Er schwieg.


  »Weißt du, heute Morgen wusste ich nicht, was ich tun sollte. Dann habe ich mir das Telefonbuch von Caen gegriffen und beim Durchblättern deinen Namen entdeckt. Glück, hm? Es hätte jemand anderes sein können, aber nein, du warst es! Scheiße noch mal.«


  Der Gewahrsam wurde von der Staatsanwaltschaft noch einmal um vierundzwanzig Stunden verlängert. Killer schwieg wie eine Wand. Serano und Églantine befragten ihn die ganze Nacht über. Vielleicht würde er vor lauter Müdigkeit schließlich etwas sagen. Aber nein. Wie sich herausstellte, war es vergebene Liebesmüh.


  


  Am nächsten Morgen gegen neun Uhr stürzte Déborah in Seranos Büro. Killer, der an seinen Stuhl gefesselt war, döste vor sich hin. Der Capitaine hatte vor Müdigkeit kleine Augen und Bartstoppeln. Églantine sah mitgenommen aus und kämpfte gegen den Schlaf.


  »Chef, schauen Sie sich das an!«


  Serano und Tournevire sprangen auf.


  »Was ist los?«, fragte der Capitaine.


  »Ich habe die SIM-Karten auswerten lassen.«


  »Und?«, fragte Églantine.


  »Mit jeder von ihnen wurde nur eine einzige Person kontaktiert. Killer hat sie mehrere Male nur kurz angerufen. Was glauben Sie, wer es ist?«


  »Sag es uns, Déborah, wir sind todmüde.« Serano gähnte.


  »Madame Bokor.«


  »Perfekt!«, sagte Serano. »Dann haben wir jetzt eine Verbindung. Wir geben den Mistkerl an die Staatsanwaltschaft weiter und kümmern uns um die Museumsdirektorin.«
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  Kapitel 35


  Ein Mann hat es eilig

  


  Serano und Tournevire stiegen in den Morgan.


  »Kümmern wir uns um Geschwindigkeitsbeschränkungen?«, fragte die Beamtin des Rechnungshofs.


  »Gib Gas!«


  Églantine trat das Gaspedal durch. Der Sportwagen fuhr mit mehr als hundert Sachen die Avenue de la République hinauf, dann die Littoral. In Benerville bogen sie auf den Chemin des Enclos ab und fuhren auf den Mont Canisy. In weniger als acht Minuten waren sie an ihrem Ziel.


  Im Museum wusste niemand, wo sich Madame Bokor aufhielt. Seit zwei Tagen war sie nicht mehr gesehen worden und ging auch nicht an ihr Telefon.


  »Wir fahren zu ihr nach Hause!«, entschied Églantine.


  Madame Bokors Privatwohnung war verschlossen. Normalerweise gab es aus Sicherheitsgründen einen Zweitschlüssel, aber die Empfangsdame mit dem Pferdeschwanz konnte ihn nicht finden.


  »Ich rufe einen Schlosser«, sagte Serano.


  »Warte, ich kann über das Dach einsteigen, ich habe gesehen, dass ein Fenster offen ist.«


  »Mach keinen Blödsinn, Églantine, du wirst dich noch verletzen!«


  Aber die junge Frau war schon auf der Feuerleiter. Sie stieg hinauf bis auf das Flachdach. Eine Regenrinne verlief nach unten, ganz nahe an den Fenstern vorbei. Tournevire zog ihre Ballerinas aus, umfasste die Regenrinne mit den Händen und presste ihre Füße flach gegen die Wand links und rechts vom Rohr. Ihr Knöchel tat zwar immer noch weh, aber es gab keinen anderen Weg. Sie kletterte mir rundem Rücken herunter, wie ein Affe von seinem Baum. Als sie auf Höhe des Balkons war, verhakte sie einen Fuß im Geländer, stieg darüber und befand sich auf dem Balkon. Sie stieß das Fenster auf und ging durch das Wohnzimmer, um Arnaud die Tür zu öffnen.


  »Ganz schön leichtsinnig von dir! Du hättest dabei draufgehen können. Es kommt jetzt nicht mehr auf fünf Minuten an. Wir hätten auf den Schlosser warten können.«


  »Sieh mal, Arnaud«, antwortete Églantine, die ihm nicht zugehört hatte. »Ich glaube, Madame Direktorin hat uns im Stich gelassen. Die Wohnung ist leer. Die Möbel, die Bilder und alle persönlichen Dinge sind weg.«


  »Verflixt, sie hat sich aus dem Staub gemacht!«


  Die Prokuristin war inzwischen auch angekommen und fiel aus allen Wolken wegen dieses sang- und klanglosen Auszugs. »Madame Direktorin muss wohl diese Nacht weggegangen sein«, sagte sie.


  »Wir müssen sie unbedingt finden«, rief Arnaud aus.


  »Lass es uns in der Wohnung des Vereins ›Tausend Sonnen‹ in Rouen versuchen«, schlug Églantine vor.


  »Keine dumme Idee! Gehen wir.«


  In Rouen hielten sie vor dem Kutschertor. Sie gingen an der Wohnung der ungemütlichen Concierge vorbei, als ihnen ein Dunkelhäutiger mit kurz rasierten Haaren, elegantem Anzug und einer Markenreisetasche über der Schulter entgegenkam. Er lächelte sie breit an. Églantine kamen diese schwarzen Augen bekannt vor. Sie hielt an. »Warten Sie!«


  Der Mann holte aus und schlug Serano die Tasche in den Magen. Der Polizist hatte den Schlag nicht erwartet und ging zu Boden. Der Unbekannte stieß Églantine an der Schulter von sich und wollte zur Straße flüchten. Aber sie griff nach seinem Bein, um ihn zum Stolpern zu bringen. Er fiel der Länge nach auf die Pflastersteine. Die junge Frau stürzte sich mit einem Schrei auf ihn. Er wehrte sie heftig ab. Sie klammerte sich an ihn wie ein Wrestler. Serano, der sich wieder erholt hatte, schaffte es in dem Durcheinander, einen Arm des Mannes zu fassen und diesen zu verdrehen. Der Mann schrie auf vor Schmerz. Serano drehte ihn auf den Bauch und fixierte ihn, indem er ihm seine Knie in den Rücken und den Nacken drückte. Er fesselte ihn mit Handschellen.


  Wütend stürmte die Concierge aus ihrer Wohnung. Der durchdringende Geruch von Lauchsuppe umwehte sie. »Was soll denn der Lärm? Verschwinden Sie hier oder ich hole die Polizei!« In diesem Moment erkannte sie Églantine. »Sie schon wieder! Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass Sie hier keine Prospekte einwerfen können. Und jetzt veranstalten Sie hier auch noch eine Schlägerei. Hauen Sie ab, das hier ist ein anständiges Haus!«


  Églantine versuchte ihr alles zu erklären, aber die Concierge war immer noch taub, wenn sie etwas nicht hören wollte. Und sie hatte einen Dickkopf. Serano musste seinen Ausweis zücken. Dann zuckte die Concierge mit den Achseln und ging zurück in ihre Wohnung, wobei sie ihre Katze am Halsband mit sich zog. »Komm rein, Marcel, es wird kalt.«


  Serano, der immer noch auf dem Unbekannten kniete, wandte sich Églantine zu. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Ich glaube, mein Knöchel ist jetzt endgültig hin, aber sonst geht es mir gut.«


  »Du solltest lieber den anderen Knöchel belasten! Was dir auch immer einfällt …«


  Da der Mann bemerkenswert kleine Fäuste hatte, stellte der Capitaine die Handschellen enger und zog sie nach oben, damit der Mann aufstand. Dieser stieß einen Schrei aus. Serano musterte ihn verwundert. Irgendetwas war merkwürdig. »Wer bist du?«, fragte er.


  »Erkennst du Monsieur nicht, Arnaud? Ich hätte gedacht, dass du dir Gesichter besser merken kannst.« Églantine massierte sich den Knöchel.


  Der Polizist kniff die Augen zusammen, um sich das Gesicht genauer anzusehen. Die Augen brachten ihn auf die richtige Fährte. Aber das war doch nicht möglich. »Madame …?«


  »Ja, richtig.« Isabelle Bokor lächelte ihn von oben herab an.


  Gemeinsam gingen sie hinauf in das Appartement von »Tausend Sonnen«. Serano stellte die Reisetasche auf einem Tisch ab und zog einen Stuhl für die Direktorin heran, auf den er sie drückte.


  »Langsam. Ich kann mich selbst setzen«, sagte sie mit schlecht verhohlener Verachtung.


  Tournevire öffnete die Reisetasche. Kleider, Toilettenartikel, ein Pass, kleine Fläschchen mit Flüssigkeiten. Sie fischte ein Flugticket heraus und reichte es Serano.


  »Sie fliegen in Urlaub nach Venezuela?«, fragte der Polizist.


  »Ja«, antwortete Madame Bokor, »ich brauche Sonne.«


  »Hören Sie, Madame Direktorin«, sagte Églantine, »Sie hängen da ganz schön tief drin. Ich an Ihrer Stelle würde mit den Spielchen aufhören.«


  »Das kann ich nur bestätigen«, sagte Serano. »Ihr Kumpel Killer sitzt bereits im Gefängnis. Was Janville angeht, so sind die Kollegen gerade auf dem Weg zu ihm. Ich denke, es wird Zeit, dass Sie mit der Wahrheit herausrücken.«


  Madame Bokor, froh über die Aufmerksamkeit, richtete sich auf. »Haben Sie es immer noch nicht verstanden, Mademoiselle Tournevire? Bei Serano ist mir das klar, aber bei Ihnen, einer brillanten Beamtin des Rechnungshofs. Sie enttäuschen mich.«


  »Nein, ich muss gestehen, dass ich Ihr System nicht durchschaut habe«, antwortete die Beamtin schlau. Zwar wäre es besser gewesen zu schweigen, aber der Stolz der Direktorin ließ das nicht zu.


  Madame Bokor hatte das Gefühl, auf dem aufsteigenden Ast zu sein. Sie lächelte hochnäsig. Ihre Augen glänzten schwarz. Es war ein kaltes Lächeln, das ihre Lippen umspielte. Sie reckte das Kinn nach oben und sah zum Fenster hinaus wie ein Künstler, der nach Inspiration sucht.


  »Dann erkläre ich es Ihnen eben. Als ich Direktorin des Museums wurde, habe ich rasch bemerkt, dass in dem Garten ungenutztes Potenzial ruhte. Man konnte ihn vermieten und so ein regelmäßiges Einkommen erzielen. So hatte ich die Idee, diese Gelder abzugreifen, indem ich den Verein ›Tausend Sonnen‹ gründete.«


  »Aber wie kamen Sie auf diese Idee, das ist doch sehr komplex?«, fragte Églantine.


  »Unterbrechen Sie mich nicht!«, schrie die Direktorin. »Auch wenn ich nicht an der Uni war, bin ich mindestens so intelligent wie Sie, da können Sie sich sicher sein. Viel intelligenter als Sie. Nur bin ich in Guadeloupe geboren und hatte von Anfang an schlechtere Karten. Ich bin nicht die Tochter eines reichen Waffenhändlers, die mit dem Silberlöffel im Mund geboren wurde.«


  Églantine nahm die Kritik hin. »Bitte fahren Sie fort.«


  Die Direktorin redete breit lächelnd weiter. »Wie gesagt, ich habe ›Tausend Sonnen‹ gegründet, um diesen Garten mieten zu können. Aber ich konnte das Geld nicht frei verwenden. Nicht unauffällig zumindest. Also beschloss ich, auch noch die Firma Elzévir zu gründen.«


  »Die Firma von Hortense Bougival, die diese idiotischen Studien erstellt hat?«, fragte Serano.


  »Ja. Die Ehefrau dieser Jammergestalt Jean-Guy hatte ein Diplom und etwas Ahnung vom Kunstsektor. Ich erklärte ihr, wie sie vorgehen musste.«


  »Warum hat sie mitgemacht?«, fragte Serano.


  »Aus Liebe. Diese traumtänzerische Magersüchtige war völlig verrückt nach mir. Ich hatte sie komplett in der Hand und konnte mit ihr machen, was ich wollte. Sie war eine Marionette in meinen Händen«, erklärte Madame Bokor triumphierend.


  »Und dann?«, fragte Églantine entsetzt.


  Die Direktorin legte eine Pause ein. Ihr Lächeln wurde bösartig. Sie genoss es zu sehen, wie Tournevire an ihren Lippen hing.


  In diesem Moment dachte Églantine an das, was der Gerichtsschreiber gesagt hatte. Diese Frau war eine Teufelin.


  »Wir mussten nun dieses Geld waschen. Das Finanzamt hätte Hortense Bougival Fragen gestellt, wenn sie es mir eins zu eins und ohne Gegenleistung aus Elzévir ausgezahlt hätte. Der Auktionator Janville, ein Freund, hat die Verbindung zu Vlad Drajiu hergestellt, der regelmäßig Cash lieferte. Im Gegenzug für eine Überweisung auf eine seiner Firmen in Moldawien hat er es mir gegeben.«


  »Killer«, sagte Églantine, »hatte das Bargeld von seinen Prostituierten.«


  »Genau.« Madame Bokor kicherte. »Die Kunden dort zahlen selten mit Scheck oder Karte.«


  »Mit ungefähr fünfzig Mädchen auf den Straßen von Caen und fünfzig Euro pro Kunde hat er auf jeden Fall einen Batzen Geld unterzubringen. Ist nicht so einfach, mit so einer Menge Scheine vor dem Bankangestellten zu stehen.«


  »Unsere Bedürfnisse haben gut zueinandergepasst«, bestätigte die Direktorin. »Ich wollte Bargeld, er wollte das Geld auf seinem Konto.«


  »Also«, fasste Serano zusammen, »gab Ihnen Killer Bargeld und Sie überwiesen ihm Beträge über die Firma Elzévir.«


  Die Direktorin musterte den Polizisten mit einem verächtlichen Blick. »So einfach war es nun auch wieder nicht.«


  Églantine sprang auf. Jetzt war ihr alles klar. »Die Statuen, Serano, die Statuen!«


  »Erklär mir das!«, sagte der Polizist, der gerade nicht mehr mitkam.


  »Ganz einfach: Killer ließ Fälschungen von Statuen in Moldawien herstellen. Er bot sie über Janville zum Verkauf für eine moldawische Firma an. Dann kaufte sie Elzévir bei getürkten Versteigerungen. Janville sackte das Geld von Elzévir ein und stellte schließlich Killers moldawischer Firma einen Scheck aus.«


  »Sie kommen ja doch ganz gut mit, Mademoiselle«, merkte die Direktorin an.


  »Ich verstehe«, sagte Serano. »Hortense kaufte auf den Auktionen die falschen Statuen zu einem echten Preis für die Firma Elzévir.«


  »Und«, ergänzte Églantine, »offiziell investierte Elzévir seine Gewinne in Kunstwerke.«


  Serano drehte sich zu dem Regal um und ging zu den Statuen.


  »Es sind Fälschungen«, verkündete Églantine.


  Madame Bokor blickte zu einer Schachtel Zigaretten auf dem Tisch. »Ich würde jetzt gerne eine rauchen.«


  Serano nahm eine Zigarette und steckte sie der Direktorin zwischen die Lippen. Églantine hielt ihm ihr Feuerzeug hin und Serano zündete die Zigarette an.


  »Binden Sie mir bitte die Hände los. Sonst kann ich nicht rauchen.«


  »In Ordnung.« Serano nickte. »Aber keine Dummheiten!«


  Die Direktorin lächelte breit. »Machen Sie sich keine Sorgen, Capitaine, ich gehe, sobald ich mich dazu entschließe. Jetzt möchte ich Ihnen aber erst einmal die Geschichte erzählen. Mademoiselle de Tournevire kann sie dann als Beispiel im regionalen Rechnungshof vortragen.«


  »Wozu haben Sie dieses Geld gebraucht, Madame Bokor? Wollten Sie sich bereichern?«, fragte Églantine.


  »Für wen halten Sie mich? Ich habe es für meine politische Karriere beiseitegelegt.«


  »Politisch?«


  »Bei Wahlkampagnen ist Geld Mangelware.«


  Églantine und Arnaud warfen sich einen Blick zu.


  »Sie wollten Bürgermeister Henri Koutousov das Geld geben?«


  Die Direktorin brach in Gelächter aus. »Henri hat viele Qualitäten. Ich habe gesehen, wie er arbeitet, als ich in seinem Kabinett war. Aber er ist ein Hinterbänkler. Er hat keine nationalen Ambitionen. Außerdem ist er ehrlich. Das ist ein großer Fehler, der dazu führt, dass er verlieren wird. Übrigens habe ich mich soeben von ihm getrennt. Ich werde auf der Liste zu den Regionalwahlen den ersten Platz einnehmen.«


  »Wie bitte?«, wunderte sich Églantine.


  »Ich war seine Geliebte. Ich weiß Dinge, von denen er nicht möchte, dass sie an die Öffentlichkeit gelangen.«


  »Sie haben das also alles für sich geplant?«, sagte Églantine.


  »Genau. Bevor ich mich von Koutousov trennte, stellte ich sicher, dass ich die Protektion eines anderen wichtigen Mannes in der Partei genieße. Ohne einen Rückhalt in der Partei kann ich ja schlecht die Region übernehmen.«


  »Und wer ist Ihr Rückhalt?«, fragte Églantine.


  »Pierre Armengaud.«


  »Der Minister?«, rief Serano aus.


  »Ja, der große Klugscheißer, der vor ein paar Tagen in Deauville war.«


  Églantine blieb die Luft weg vor Erstaunen. »Sie haben ihm Geld angeboten?«


  »Natürlich nicht. Ihm hat das Vergnügen, Koutousov zu schaden, ausgereicht. Das Geld behalte ich für mich. Ich habe nicht vor, mich mit der Region zu begnügen. Ich wollte Armengaud als Sprungbrett nutzen und ihn schließlich hinter mir lassen. Mit dreihunderttausend Euro werde ich mich in der Vorwahl zur Präsidentschaft gegen ihn stellen.«


  Tournevire sah sie entsetzt an. Was für ein verdrehter Verstand. Die Direktorin zog an ihrer Zigarette und stieß langsam den Rauch aus. Beißender Qualm zog durch das Zimmer.


  Églantine stand auf und kippte das Fenster. »Und der Buchhalter? Wie ist er gestorben?«, fragte sie.


  »Der Schlappschwanz hat unser kleines Spiel aufgedeckt. Er fing an, seiner Frau zu folgen und ihre Sachen zu durchwühlen. Er war weniger dämlich, als er zu sein schien. Er durchschaute das System. Er schaffte es sogar irgendwie, die gefälschten Statuen zu entdecken. Wenige Tage vor Ihrer Ankunft kam er zu mir und drohte mir, mich anzuzeigen, wenn ich Ihnen nicht alles sagen würde. Ich musste ihn aus dem Weg schaffen.«


  »Wie?«, fragte Serano.


  »Ich habe ihn vergiftet – ganz einfach.«


  »Aber man hat kein Gift gefunden!«, rief Églantine aus.


  »Es gibt da etwas, das ihr Festlandfranzosen nicht kennt«, sagte Madame Bokor ruhig. »Ich kenne mich mit Pflanzen aus. Das wurde mir während meiner Kindheit auf den Antillen beigebracht. Dieses Gift werden Sie niemals finden.« Die Direktorin sah sie mit ihrem durchdringenden Blick an. Sie wartete dreißig Sekunden, atmete den Rauch ein und stieß ihn wieder aus. Das Zimmer war völlig verqualmt.


  Serano stand auf und öffnete das Fenster etwas weiter.


  »Und Hortense Bougival?«, fragte Églantine.


  »Sie sind für den Tod von Hortense Bougival verantwortlich, meine liebe Mademoiselle de Tournevire.«


  »Wieso das?«


  »Wenn Sie nicht hierhergekommen wären, um herumzuschnüffeln, wäre sie vermutlich noch am Leben. Aber nein, Sie sind gekommen und haben sie hier getroffen. Ich musste Killer bitten, sich darum zu kümmern.« Madame Bokor zog wieder an ihrer Zigarette. Sie lächelte triumphierend.


  Églantine und Serano sahen sich betroffen an. Die Frau war verrückt. Eine Mischung aus Größenwahn, Paranoia, Selbstüberschätzung und Hass.


  »Und Sie haben die Botschaft nicht verstanden, Mademoiselle de Tournevire. Sie konnte einfach nicht rechtzeitig aufhören. Das Kreuz im Pferdestall, dann das am Schießstand, schließlich der Tod Ihres Pferdes. Dafür sind Sie ebenfalls verantwortlich.«


  Églantine presste den Kiefer zusammen. Sie dachte an Balzac, das unschuldige Opfer dieser Verrückten. Tränen stiegen ihr in die Augen.
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  Kapitel 36


  Die Welle von Trouville

  


  »Nun gut«, verkündete Serano, »ich warne die Kollegen in Rouen vor, dass sie hier eine Wohnungsdurchsuchung durchführen müssen.«


  In dem Augenblick, in dem er die Worte ausgesprochen hatte, richtete sich Madame Bokor mit einem Ruck auf. Sie schlug Serano mit beiden Fäusten ins Gesicht, dann stieß sie Églantine den Fuß in den Bauch. Schließlich eilte sie auf das offene Fenster zu, sprang wie eine Katze über das Balkongeländer und landete auf dem Dach eines Wagens. Mit einem Sprung wie dem einer Akrobatin stand sie auf und nahm Reißaus.


  Serano lief auf den Balkon. Madame Bokor war inzwischen rund zwanzig Meter entfernt. Der Polizist stieg über das Geländer und sprang. Die Direktorin war jetzt an der Straßenecke. Er stürzte hinterher. An der Kreuzung hatte er sie aus den Augen verloren. Sie schien wie vom Erdboden verschluckt.


  »Scheiße, Scheiße!«, rief Serano, als Églantine ihn außer Atem erreichte.


  »Wo ist sie?«


  »Ich weiß nicht, keine Ahnung.«


  »Das ist doch nicht möglich, sie muss irgendwo hin verschwunden sein.«


  »Vielleicht ist sie in einem der Häuser oder Gärten!«


  Der Motor eines Autos heulte auf. In raschem Tempo näherte sich ein schwarzer Mercedes dem Trottoir. Hinter dem Steuer erkannte Serano das Gesicht der Direktorin. Der Mercedes hielt auf den Polizisten zu. Serano zückte seine Pistole und zielte auf die Fahrerin. Er konnte ihr problemlos in den Kopf schießen, zögerte jedoch. Er wollte sie lebend. »Stopp, stopp!«, schrie er.


  Madame Bokor nutzte die sich bietende Gelegenheit. Sie beschleunigte. Serano versuchte auszuweichen, aber der Mercedes erwischte ihn voll. Sein Kopf schlug auf dem Asphalt auf. Er verlor das Bewusstsein.


  Églantine griff nach der Waffe, die er hatte fallen lassen, und schoss mehrmals auf das davonfahrende Auto. Die Heckscheibe zerbrach in tausend kleine Splitter. Der Wagen machte einen Schlenker, schaffte es dann aber doch, nach links abzubiegen, bevor er verschwand.


  Passanten kamen näher. Serano lag auf dem Asphalt wie eine zerbrochene Holzpuppe. Sein Armband war zerrissen. Die Holzperlen lagen verstreut um ihn herum. Blut floss aus seinem Mund.


  »Arnaud!«, schrie Églantine und kniete sich vor ihm hin. Sie nahm ihn in die Arme. »Arnaud! Wach auf! Bitte wach auf!«


  Der Polizist reagierte nicht. Der Krankenwagen kam rasch. Die Sanitäter rissen Églantine vom Körper des Polizisten weg.


  


  Der Polizist lag im Bett, die Arme auf den frischen Laken ausgestreckt. Er war mit verschiedenen Apparaten verbunden und rührte sich nicht. Eine Maschine half ihm beim Atmen. Églantine saß ihm gegenüber zwischen Jean-François und Cornillon. Die junge Frau musste sich zusammennehmen, um nicht zu weinen. Der Soldat und der Erste Rat vermieden es rücksichtsvoll, sie anzusehen. Auch sie hatten gerötete Augen. Die drei hatten seit Seranos Einlieferung in das Krankenhaus vor zwei Tagen das Zimmer so gut wie nicht verlassen.


  Soldat Louis, der kurz nach dem Unfall den Auktionator festgenommen hatte, war mehrmals vorbeigekommen. Er konnte einfach nicht verstehen, warum Serano nicht geschossen hatte. Diese Skrupel würden ihn vielleicht das Leben kosten. Der Bretone war unterwegs, um die Direktorin zu finden. Aber vergeblich, denn Madame Bokor war verschwunden.


  Pignoletta war am Abend zuvor da gewesen. Die Sache nahm ihn sehr mit. Serano benahm sich zwar manchmal unerträglich, aber eigentlich mochte er ihn. Nachdem er über den Unfall informiert worden war, hatte er sich die Akte seines Stellvertreters herausgesucht. Aber in der Rubrik »Personen, die im Falle eines Unfalls zu informieren sind« stand nichts. Also hatte er bei der Verwaltung der Nationalpolizei in Paris angerufen. Auch dort lagen keine anderen Informationen vor. Offensichtlich hatte Serano keine Familie.


  Auch der Bürgermeister war zwei Mal vorbeigekommen. Ihm ging das alles sehr nahe. Églantine fand ihn weniger schlimm als die anderen. Zwar war der Mammodidakt in seiner Art unerträglich – ein öffentlichkeitsversessener und nur nach Kalkül handelnder Politiker –, aber er hatte doch ein Herz, und das war schon viel.


  Der Sicherheitschef des Hotel Impérial, Claude Papichu, hatte Blumen und Schokolade gebracht. Seine Augen hinter der Ray-Ban-Brille waren verquollen. Er versuchte seine Gefühle zu überspielen, indem er sich immer wieder die Haare nach hinten strich.


  Der Präfekt war nicht gekommen. Ihm war es egal, denn schon in einer Woche würde er nicht mehr im Amt sein. Die Katastrophe beim Besuch des Ministers hatte ihn eben dieses Amt gekostet. Ab dem kommenden Mittwoch würde er einen völlig unwichtigen Posten bekleiden. Also brachte es ihm nichts mehr, dass er sich mit der lokalen Polizei gut stellte oder jemandem Kondolenzbesuche abstattete. Was den Kleinen Grafen anging, so war ihm noch nicht einmal der Gedanke gekommen, dass er vorbeikommen könnte. Er hatte ein Treffen in der Präfektur vorzubereiten.


  Die drei Freunde mussten ebenfalls nach Hause zurückkehren. Cornillon zu seinem Regiment, Lacroix in seine Wohnung nach Rouen und Églantine in ihr Haus am Seine-Ufer. Auf Cornillon warteten Frau und Kinder, auf Églantine ihre Katze mit drei Beinen und auf Lacroix ein Haufen Akten. Aber die junge Frau wohnte nicht weit weg, sie würde wiederkommen. Jeden Abend, wenn es sein musste.


  Die Tür des Krankenzimmers ging auf. Ein magerer, leicht gebeugter Mann in weißem Kittel trat ein. »Gehören Sie zur Familie?«, fragte er mit sanfter Stimme. Er war der behandelnde Arzt.


  »Wir sind Freunde«, antwortete Églantine. »Wir geht es ihm?«


  Der Arzt nahm seine halbrunde Brille ab, schloss die Augen und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über den Nasenrücken. »Hm! Nicht sehr gut.«


  »Wie steht es denn um ihn?«, fragte Églantine. »Bitte seien Sie offen.«


  »Sein Schädeltraum ist sehr schwer. Er liegt im Koma.«


  »Wird er wieder aufwachen?«, fragte Lacroix.


  Der Arzt fuhr sich mit der Hand durch die kurzen, hellen Haare. Er hatte kleine Ohren.


  »Auf der Glasgow Coma Scale steht er bei ›8‹. Bei ›15‹ ist man bei Bewusstsein, bei ›3‹ wird es wesentlich schwieriger. Um Ihre Frage zu beantworten: Ich weiß nicht, ob er wieder aufwachen wird, und wenn ja, in welchem Zustand.«


  Églantine schwieg. Es fühlte sich an, als würde eine unsichtbare Hand ihre Seele zusammenquetschen.


  »Es tut mir leid. Ich möchte nur absolut ehrlich zu Ihnen sein. Das Einzige, was ich sicher sagen kann, ist, dass wir unser Bestes geben, damit er aufwacht – damit er gesund aufwacht.«


  »Danke, Doktor«, erwiderte Lacroix.


  Der Arzt lächelte Églantine ermutigend zu. Die junge Frau war ganz in Gedanken versunken. Ihre Augen blickten ins Leere. Er verließ den Raum und schloss leise die Tür hinter sich.


  »Ich warte am Eingang auf Sie«, sagte der Erste Rat.


  »Danke«, antwortete die junge Frau niedergeschlagen.


  Cornillon folgte Lacroix. Bevor er den Raum verließ, legte er seine große Hand auf die Schulter der jungen Frau. Er war nicht wirklich gut im Umgang mit Gefühlen. Aber das alles tat ihm so leid. Die Tür schloss sich hinter ihm und die junge Frau war allein mit Arnaud.


  Tränen kullerten ihr aus den Augen. Églantine war wütend auf sich selbst, weil sie ihn zurückgewiesen hatte. Sie hatte sich nicht getraut, es sich einzugestehen, aber sie liebte ihn. Tief in ihrem Inneren hatte sie es gewusst. Sie hatte versucht, mehr Nähe zuzulassen, es aber nicht geschafft. Ihre Verletzung war noch zu frisch. Ihr Körper hatte sich dagegen gewehrt. Ihr Geist hatte rebelliert.


  Auf den Lippen des Polizisten lag ein Lächeln, wie immer. Ein charmantes, ein offenes Lächeln. Sogar im Koma schien er entspannt zu sein. Églantine hatte diesen Mann kennengelernt. Hinter der lockeren Fassade, die er aufrechterhielt, hatte sie in ihm eine tiefe Traurigkeit gespürt. Er hatte sich ihr nie anvertraut. Unter gar keinen Umständen. Aber sie hatte es gespürt, in der Art, wie er an dem Abend, als es bei ihr geschlafen hatte, ihre Hand berührte.


  Sie trocknete sich die Tränen mit ihrem Rockzipfel ab und beugte sich leicht nach vorne. Ihr Atem strich über Arnauds Lippen. Sie küsste ihn sanft. Er sah sie nicht, daher fasste sie den Mut. Auch wenn er sie hörte, würde er nichts sagen. »Ich liebe dich«, flüsterte Églantine und legte seine Hand in ihre.


  Seranos Handy vibrierte auf dem Nachttisch. Églantine griff danach. Es war eine Nachricht von Kassim, dem Besitzer der Dönerbude in Trouville, an seinen Surf-Kumpel. Er war eben aus Paris zurückgekommen und wusste noch nichts vom Unfall seines Freundes.


  Für morgen ungefähr elf Uhr war für Trouville eine surfbare Welle angekündigt worden. Alle Bedingungen waren optimal. Eine Brandung von etwa einem Meter, Flut mit starkem Sog, Windstärke 5 von Süden.


  Kassim schlug Serano vor, dass sie sich vor dem weißen Gebäude des Tauchclubs treffen sollten. Von dort aus würden sie zu den Landungsbrücken an der Touques gehen, dort war die Strömung am stärksten und Baden verboten. Das war nicht weit entfernt von dem Ort, an dem Serano gemeinsam mit Cornillon den Wal durchbohrt hatte. Nach Kassim sollte es ein paar schöne Wellen geben.


  Églantine legte das Telefon zurück. Serano wartete seit Monaten auf diese berüchtigten Wellen von Trouville. Jetzt würden sie sich ohne ihn brechen. Morgen würde er nicht zum vereinbarten Treffpunkt kommen. Sein Surfbrett würde im Kommissariat bleiben.
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    Der Wind schlug Ella den kalten Regen ins Gesicht. Sie hielt unwillkürlich die Luft an, trat einen Schritt zurück ins Warme und Trockene und schloss die Tür.


    „Hast du was vergessen?“, rief Aileen ihr durch die offene Tür der Teeküche zu, wo sie gerade die letzten gespülten Tassen in den Schrank räumte.


    „Nein, nein, ich hatte nur nicht gedacht, dass es so stark regnet“, erklärte Ella.


    Aileen lachte, schloss den Geschirrschrank und kam in den Vorraum. Sie nahm ihre Jacke vom Haken und zog sie an. Etwas neidisch sah Ella ihr zu, wie sie den Reißverschluss der gewachsten Barbour-Jacke zuzog und die Kapuze aufsetzte.


    „Es gibt kein schlechtes Wetter, nur schlechte Kleidung“, sagte Aileen und grinste.


    „Na ja, einen Schirm habe ich mit, aber ...“


    „Den Schirm kannst du in Canterbury meistens vergessen. Zu viel Wind.“ Aileen schob die Tür auf. „Come on. Geh nach Hause und mach dir einen schönen, heißen Tee. Ich nehm auch gleich den Bus.“


    Ella nickte gehorsam und fragte sich zum wohl hundertsten Mal, wie ihre Verlegerin auf die Idee gekommen war, sie, die Erfolgsautorin der Portugal-Romanzen, für eine neue Romantik-Serie ausgerechnet nach England zu schicken. Und vor allem, wie sie selbst auf die Idee gekommen war, dieses Angebot anzunehmen! Immerhin war es nur für sechs Monate und sie würde vor dem Winter wieder zu Hause sein. Vielleicht würde sich der Sommer ja schön gestalten.


    Aileen hielt ihr die Tür auf. Nach einem winzigen Zögern trat Ella hinaus in den Regen. Aileen folgte ihr und drehte sich um, um die Tür abzuschließen. Ihr Schlüssel verfehlte das Schlüsselloch und sie fluchte

    leise.


    Hm, zu leise. Schade, dachte Ella. Es wäre für sie höchst interessant gewesen zu wissen, welche Schimpfworte eine Frau um die vierzig so benutzte, die nach allem, was sie inzwischen erfahren hatte, der oberen Mittelschicht angehörte.


    Aileen gähnte hinter vorgehaltener Hand, rieb sich kurz die Augen und fand endlich das Schlüsselloch. „Ich hätte vielleicht besser eine Kanne Kaffee trinken sollen statt einer Tasse Tee.“ Sie schüttelte den Kopf. „Oder gleich nach der Chorprobe gehen. Diese Plauderei und Diskutiererei hinterher finde ich doch immer anstrengend. Ich hoffe, du bist nicht abgeschreckt von uns.“


    „Aber nein! Ich fand den Abend sehr nett. Mir gefällt es, wenn wir nach der Probe noch ein bisschen zusammensitzen und ich alle kennenlerne.“


    Aileen nickte zufrieden. „Gut. Dann sehen wir uns nächste Woche. Ich muss los, bin sowieso schon spät dran wegen der Spülerei. Danke fürs Abtrocknen. See you!“ Sie eilte die Gasse entlang Richtung Busbahnhof.


    „See you!“, rief Ella und stemmte sich gegen den nassen Wind, der ihr entgegenschlug. Aileen hatte recht. Sie brauchte unbedingt bessere Kleidung: eine wind- und wasserdichte Jacke und – verflixt noch mal, das war eine tiefe Pfütze! – ein Paar Gummistiefel.


    


    Die Mauer um das Gelände der St Augustine’s Abbey schwächte den Wind ein kleines bisschen ab. Ein Taxi fuhr an Ella vorbei. Sie hätte es am liebsten herbeigewunken, allerdings hatte der Taxifahrer bereits Passagiere, also hätte er sowieso nicht für sie gehalten.


    Aus der Richtung des Kreisels an der Lower Bridge Street ertönte plötzlich das hysterische Gejaule eines Rettungswagens. Oder war das die Polizei? Gab es da eigentlich einen Unterschied? Oder kam sowohl das langsame, auf- und absteigende Sirenengeheul als auch das hektische Wiuwiuwiu, das sich mit ihm abwechselte, von beiden? Es schien etwas Größeres passiert zu sein; als Ella an der Christ Church University vorüberging, konnte sie mehrere Sirenen unterscheiden.


    Bei dem Regen und der schlechten Sicht hatte es wahrscheinlich wieder einen Radfahrer erwischt, der sich auf die Straße gewagt hatte – so wie letzte Woche. Nein, solange es hier keine Radwege gab, würde sie schön brav zu Fuß gehen! Ella zog ihre Jacke enger zu und machte sich an den Aufstieg von St Martin’s Hill.


    


    Mehr in Gitta Edelmanns „Canterbury Requiem“


    


    http://http://www.dryas.de/britcrime/canterbury-requiem/
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    Auf Eis gelegt

    

    Michéle, Rebecca

    9783940258786

    352 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Kurz vor der Eröffnung des Higher Barton Romantic Hotels in Cornwall verschwindet dessen Direktor Harris Garvey samt 10.000 Pfund aus der Hotelkasse. Der beim Personal ungeliebte Chef wird schließlich auf Eis gelegt entdeckt – in einer Kühltruhe. Von dem Geld fehlt jede Spur. Die Hotelmanagerin Sandra Flemming gerät ins Visier der Ermittlungen, denn sie profitiert nicht nur als Garveys Nachfolgerin von dessen Tod, sondern hatte auch eine Affäre mit ihm. Sie beteuert ihre Unschuld, doch niemand glaubt ihr. Also beginnt sie auf eigene Faust zu ermitteln, doch der wahre Mörder ist zu allem bereit, um zu vermeiden, entdeckt zu werden ...

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Die Toten vom Magdalen College

    

    Mylius, Katharina M.

    9783940258427

    256 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Bei einem Alumni-Dinner im Magdalen College der Universität Oxford bricht ein wichtiger Lokalpolitiker tot zusammen. Er wurde vergiftet, doch keiner der Gäste an seinem Tisch will etwas gesehen haben. Und auch bei ihren weiteren Nachforschungen stoßen Inspector Heidi Green und ihr neuer Kollege Frederick Collins von der Thames Valley Police auf eisernes Schweigen. Nur eins steht fest: Ein paar der Ehemaligen hüten ein dunkles Geheimnis aus der Vergangenheit. Bald gibt es eine zweite Leiche … Ein Oxford-Krimi mit überraschenden Wendungen, der Einblicke in die Welt der altehrwürdigen Universitätsstadt Oxford gewährt.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Sagen aus Cornwall

    

    Michéle, Rebecca

    9783941408982

    200 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Cornwall, so wird behauptet, sei mit seiner zerklüfteten Steilküste, den einsamen Buchten mit goldenem Sand, dem wild-romantischen Bodmin Moor und unzähligen immergrünen Flusstälern der schönste Landstrich Großbritanniens. Cornwall ist aber auch eine Gegend voller Legenden und den meisten "heiligen" Ortsnamen (Saint) auf der britischen Insel. König Artus soll in Cornwall geboren sein, Riesen bauten sich Treppen und ganze Inseln, Gnome streifen durch das dichte Unterholz, Meerjungfrauen locken brave Bürger in ihr kühles Nass, und Königen gleich herrschten Schmuggler über die Küsten. Die Autorin Rebecca Michéle hat für diesen Band zwölf der schönsten Sagen Cornwalls zusammengetragen. Eine Karte mit den Orten der Ereignisse am Buchanfang, macht dieses Buch auch zum Reiseführer. Autorin und Verlag übernehmen jedoch keine Gewähr bei eventuellen seltsamen Erscheinungen und Erlebnissen ...

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Canterbury Requiem

    

    Edelmann, Gitta

    9783940258434

    264 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Es regnet und ein kalter Wind fegt durch Canterburys Straßen, als Ella sich nach der Chorprobe von Aileen verabschiedet. Am nächsten Morgen ist Aileen tot. Zunächst sieht alles nach einem Unfall mit Fahrerflucht aus, doch dann stellt sich heraus, dass Aileen starke Beruhigungsmittel im Blut hatte. Entschlossen beginnt Ella, die erst kürzlich nach Canterbury gezogen ist, in Aileens Leben nachzuforschen. Dabei stößt sie auf Ungereimtheiten, häkelnde alte Damen, einen mürrischen Professor, einen pfiffigen Nachbarsjungen, einen ausgesprochen attraktiven jungen Mann im Pub und einen Detective Inspector, der ihr das Leben nicht unbedingt leichter macht …

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Ein tödlicher Schatz

    

    Michéle, Rebecca

    9783940258410

    322 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Bei Aufräumarbeiten entdeckt Mabel Clarence menschliche Knochen in den Mauern des Herrenhauses Higher Barton. Sofort flammt das alte Gerücht wieder auf, dass eine junge Frau als Gespenst umgehen soll. Bei dem Toten handelt es sich allerdings um einen Mann, der bereits vor zehn Jahren gestorben ist und dessen Leiche in dem Herrenhaus verborgen wurde. Abigail, die frühere Eigentümerin, muss als Zeugin anreisen und gerät schließlich ins Visier der Ermittler. Als ein Goldschatz aus dem 16. Jahrhundert gefunden wird, vermutet Mabel einen Zusammenhang. Doch ist das die richtige Spur? Mabels kriminalistischer Spürsinn ist erneut gefragt. Als sie schließlich die Wahrheit erkennt, gerät sie in tödliche Gefahr.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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